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Herr Kriminaldirektor Miersch, Leipzig wurde bereits vor Jahren als ostdeutsche Hauptstadt des Verbrechens bezeichnet. Letzte Ereignisse scheinen diesen Ruf zu bestätigen. Namen wie Michelle und Mitja sind deutschlandweit in den Schlagzeilen. Der Stadtverwaltung wirft man Korruption und strafbares Missmanagement vor. Das organisierte Verbrechen scheint in Leipzig Fuß zufassen. Auch die Arbeit der Polizei steht in der Kritik. Ist Leipzig das Chicago des Ostens?

Zunächst liegen mir die Kriminalstatistiken Chicagos nicht vor, um eine belastbare Aussage zu treffen. Im deutschlandweiten Vergleich nimmt Leipzig jedoch hinsichtlich der Kriminalitätsrate keine herausgehobene Stellung ein. Und es ist nachvollziehbar, dass in einer Großstadt pro Quadratmeter prozentual mehr Straftaten stattfinden als am Südstrand des Oderhaffs.

Kaum eine andere Stadt erhält medial eine solche Aufmerksamkeit der Polizeiarbeit.

Dass Tatort und SoKo in Leipzig gedreht werden, können Sie nicht der Polizei anlasten.

Ich spreche von Fällen wie Michelle oder Mitja.

Vergewaltiger und Kindsmörder gibt es immer und überall. Dass diese zwei Fälle kurz hintereinander vor Ort passierten, ist tragisch und bedauernswert, aber Zufall.

Sie sprechen von Einzeltätern?

Mitjas Mörder ist gefasst. Den von Michelle werden wir finden. Es sind Einzeltäter.

Die Ereignisse der letzten Tage lassen sich nicht mit der Theorie vom Einzeltäter erklären.

Aber auch nicht mit mafiösen Strukturen.

Schon seit Monaten tobt ein Kampf in der Leipziger Diskoszene. Er forderte Tote und Verletzte. Sicherheitsdienste und Südosteuropäer stehen sich in erbitterter Feindschaft gegenüber. Worum geht es bei diesen Auseinandersetzungen?

Dazu darf ich Ihnen aus ermittlungstaktischen Gründen keine Antwort geben.

Man spricht vom Diskokrieg …

Die Presse spricht vom Diskokrieg, nicht die Polizei.

Randalierer belagerten die Diskothek Schauhaus im Leipziger Zentrum. Die Türsteher hatten sich verbarrikadiert. Die Angreifer rissen die Eingangstür auf. Pflastersteine flogen ins Innere. In der Diskothek befanden sich zu diesem Zeitpunkt rund dreihundert Gäste. Ich zitiere die Aussage einer Zeugin. »Da hab ich Blut auf dem Boden gesehen, wo ich runtergehen wollte. Und in der einen Ecke saß einer mit einer Kopfverletzung, und in der andern Ecke stand einer mit Kopfverletzung. Und die Weiber haben gekreischt. Also, ich kam natürlich nur bis zur Hälfte von der Treppe, weil unten alles voll war, voller Leute, die alle gehen wollten oder raus wollten. Und da hab ich da noch ein Mädel gesehen, die ganz viele Schnittwunden an den Armen hatte durch diese Glasscherben.« Dramatische Szenen spielten sich in den Straßen ab. Es gab einen Toten und Verletzte. Ist das etwa kein Krieg?

Das Problem über Rivalitäten in der Türsteherszene ist bekannt. Es war nicht bekannt, dass es in dieser Nacht zur Eskalation kommen würde. Das Ausmaß der Gewalt ist erschreckend und kann nicht hingenommen werden.

Wenn das Problem bekannt war, was wurde vorbeugend getan?

Wir haben mit Vertretern der Sicherheitsfirmen geredet. Die Polizei sprach mit allen Beteiligten. Von denen gab es Signale, dass die Streitereien ruhen. Es sah nach Frieden aus.

Was bringt ein Gespräch mit einer Sicherheitsfirma, von der stadtbekannt ist, dass sie in Straftaten involviert sein soll und mit allem Möglichen illegalen Handel betreibt?

Das sind zwei Paar Schuhe. Einerseits sorgen die Firmen vor den Diskotheken und bei Veranstaltungen für Sicherheit, sie sind ein Garant, dass alles friedlich und geordnet abläuft. Andererseits laufen ganz normale Verfahren gegen sie, wenn es Anzeichen und Belege für Straftaten ihrer Vertreter gibt. Das eine schließt das andere leider nicht aus.

Die Randalierer sind durch die halbe Stadt gezogen, haben Fensterscheiben zerstört, einen Mann fast erstochen, einen Unbeteiligten erschossen. Muss man sich damit abfinden, dass in Leipzig solche Szenen alltäglich werden?

Keinesfalls. Diese Gewalteskalation, dieses Ausmaß an Brutalität, mit dem die Straftäter vor sich gingen, machen mir Sorge und treiben mich um. Dieser Gewaltdimension werden wir entsprechend begegnen.

Sind Sie darüber überrascht, dass der Gebrauch von Schusswaffen offensichtlich in manchen Kreisen normal ist?

Nein. So etwas kann man nicht ausschließen.

War die Polizei überfordert?

In der Nacht zu Sonnabend war nicht damit zu rechnen, dass solche Dinge passieren. Schon gar nicht in dieser Form. Die Leipziger Polizei hatte alle verfügbaren Kräfte vor Ort, das waren fünfundsechzig.

Gab es Festnahmen?

Nein. Das ließen die Umstände nicht zu. Die Beamten wurden selbst angegriffen, und zwar mit einer Brutalität, die ihresgleichen sucht. Sie führten also faktisch einen Zwei-Fronten-Krieg: Sie mussten die Sicherheit wiederherstellen, und sie mussten sich selbst verteidigen. Mehr als das Feststellen der Personalien der Beteiligten war nicht möglich. Aber die Staatsanwaltschaft ermittelt wegen versuchten Totschlags, versuchter Körperverletzung, schwerer Sachbeschädigung und weiterer Delikte gegen festgestellte Personen und auch gegen Unbekannt.

Warum wurde das Sondereinsatzkommando SEK nicht gleich angefordert?

Es gab Kontakt in der Nacht. Aber die Aktion war ziemlich schnell wieder vorüber. Und ein SEK-Einsatz braucht eine gewisse Vorbereitungszeit.

Reichen die Kräfte der Polizei aus oder braucht sie Verstärkung? Sollten Spezialeinheiten aus Städten angefordert werden, die Erfahrung mit dieser Art Bandenkriminalität haben?

Wir werden die Situation analysieren und dann auch über eine zweckentsprechende Verstärkung nachdenken. Gemeinsam mit dem Landeskriminalamt Sachsen werden wir einen Plan ausarbeiten, nach dem die Kräfte angepasst werden.

Wegen des niedergestochenen Mitarbeiters einer Sicherheitsfirma sind Racheakte zu befürchten. Sollte man in den nächsten Wochen lieber nicht in eine Leipziger Disko gehen?

Die Polizei wird nachts stärker präsent sein, um eine Wiederholung solch einer Situation zu verhindern. Sie wird auch vor den Diskotheken Präsenz zeigen. Racheakte muss man einkalkulieren. Wir versuchen, das mit allen Mitteln zu verhindern.


Freitag
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»Da können sie mich gleich umbringen!«

Bruno Ehrlicher hatte den Jungen wortlos in seine Arme genommen. Er hatte gewusst, dass kein Satz Jonas Diepholz hätte trösten können.

»Nächsten Sonntag ist das Rennen.«

Jonas hatte ihm die Trümmer des Schiffes entgegengehalten und versucht, nicht zu weinen. Fast hätte er es geschafft. Seit einem Monat saßen sie in Ehrlichers Bastelkeller und hatten gesägt, geleimt und gemalt. Ehrlicher betrachtete den Rumpf des kaputten Modells. Zerbrochene Spanten und Planken aus Sperrholz, funktionstüchtig war nichts mehr und der Rest nicht zu gebrauchen. Ihre Arbeit war vernichtet. Jonas und er hatten viel Zeit investiert. Der Nachbarsjunge wollte nächsten Sonntag am Modellbootrennen auf dem Cospudener See teilnehmen. Mit diesen Trümmern war das unmöglich.

»Da können sie mich gleich umbringen!«

Jonas hatte Ehrlicher traurig angeblickt. Er war keine zehn und sein Traum zerstört. Jonas und er würden beim Rennen nicht mehr gewinnen. Sie konnten nicht einmal starten. Und diese Teilnahme am Wettkampf war nicht nur das Ziel von Jonas gewesen. Ein Modellboot war alles, was sein Vater Bruno Ehrlicher hinterlassen hatte. Heute stand es im Maßstab 1:63 im Wohnzimmerregal: Friedrich Wilhelm zu Pferde, 1693 vor Gibraltar verbrannt.

»Das ist nicht zu reparieren.«

Jonas hatte recht. Bruno hatte wortlos die Reste des Schiffsmodells in seine Hände genommen, hatte Jonas über den Kopf gestreichelt und gesagt: Wir werden trotzdem am Rennen teilnehmen. Versprochen! Er hatte Jonas die Hand gereicht. Der Junge schlug ein, aber er glaubte ihm nicht.

Und nun war Bruno Ehrlicher in seinem Keller und versuchte, die Modellpläne ihres ersten Entwurfs wiederzufinden. Er entdeckte sie nach längerem Räumen unter der Werkzeugkiste. Er hatte Zweifel, dass er das Schiff bis nächsten Sonntag noch einmal herstellen konnte. Die Zeit war zu kurz, um neu zu beginnen. Aber das hatte sich Bruno Jonas Diepholz nicht zu sagen getraut.

Grundsätzlich muss ein Schiffsmodell nicht unbedingt das verkleinerte Ebenbild eines großen Schiffes sein, auch Fantasieschiffe oder originalähnliche Schiffsmodelle können sehr interessant sein. Die Anleitung verlor sich erst einmal in Allgemeinplätzen. Bruno hatte mit Jonas darüber diskutiert, und sie hatten sich für ein Frischfisch verarbeitendes Industrieschiff entschieden. Das wäre einfach und schnell zu bauen, hatte Bruno vermutet und sich getäuscht. Trotzdem waren sie beide mit dem Resultat zufrieden gewesen. Bruno hatte noch niemals ein Schiff selbst gebaut, obwohl er schon in Kindertagen davon geträumt hatte. Eine erste Wasserung hatte ihre Konstruktion überstanden. Jetzt lag sie in Trümmern. Bruno warf die letzten Hölzchen in den Abfall.

Im Keller fand Bruno noch Holz, das vom ersten Modellbau übrig geblieben war. Er nahm es in die Hand und bemühte sich, den maßstabsgetreuen Spantenriss in der Anleitung wiederzufinden.

»Die haben das absichtlich zerstört. Meinem Bruder hat es sowieso nie gefallen, dass ich mit dir dieses Boot baue. Die sind so blöd!«

Ehrlicher konnte sich Jonas Bruder als Täter nicht vorstellen. Aber auch er war sich sicher, dass mutwillige Zerstörung vorlag. So wie die Reste der fischverarbeitenden Flotte nun aussahen, hatte einer absichtlich auf ihrem Schiff herumgetreten oder sogar einen Hammer zur Hand genommen. Die Bruchstellen und geknickten Masten konnten nicht aufgrund eines Falls vom Tisch oder Regal entstanden sein. Aber wer gönnte Jonas Diepholz nicht die Freude am Bau eines Modellboots? Oder galt der Anschlag gar ihm, dem Kommissar a. D., der endlich eine Beschäftigung gefunden hatte, die nicht nur ihm Freude bereitete?

Ehrlicher suchte im Anleitungsbuch die richtige Seite. Wenn er jetzt schon in Hektik geriet, war das Vorhaben niemals durchführbar. Aber wenn er sofort jede freie Minute daransetzte, war der Termin nächsten Sonntag vielleicht doch noch zu halten. Da können sie mich gleich umbringen!, hatte er Jonas Stimme im Ohr. Das war sicherlich keine ernst gemeinte Selbstmorddrohung von Jonas, aber Bruno wollte es nicht darauf ankommen lassen. Wir werden trotzdem am Rennen teilnehmen. Versprochen! Bruno baute.

Es war Zufall gewesen, dass Jonas Diepholz und sein Vater vor Brunos Stolz Friedrich Wilhelm zu Pferde in seinem Wohnzimmer gestanden hatten. Sie hatten sich im Supermarkt getroffen, als Bruno für seine zu viel gekaufte Ware an der Kasse noch einen Plastebeutel bezahlen musste. Schönen guten Tag, Herr Ehrlicher, wie bekommen Sie Ihre Einkäufe nach Hause? Wahrscheinlich hatte er mit den Schultern gezuckt. Wie immer würde er laufen, der Weg war nicht weit.

Natürlich hatte Herr Diepholz Bruno Ehrlicher die Mitfahrgelegenheit angeboten. Er hatte auch in seinen Dienstjahren das Fahren dem Laufen vorgezogen. Bruno hatte gelächelt und war sich sehr alt vorgekommen. Danke, gern nehme ich Ihr Angebot an. Vierzigjährigen brachte man nicht den Einkauf nach Hause. Ihm schon. Er wurde alt. Er war alt. Als Dank für die Mitfahrt hatte Bruno Herrn Diepholz einen Kaffee und dem Jungen eine Limo angeboten.

So standen Jonas und sein Vater in seinem Wohnzimmer und bewunderten Friedrich Wilhelm zu Pferde. Das Schiff stand prunkvoll im Regal über dem Fernseher.

»Friedrich Wilhelm zu Pferde. Komischer Name.«

»Nicht nur Schiffe haben manchmal komische Namen. Aber bei Schiffen sind sie besonders häufig.«

Bruno erinnerte sich der kleinen Motorboote auf den Gewässern um Leipzig: Moosmuzel I, Canaria Bluebird, König Kurt. Friedrich Wilhelm zu Pferde war als Name ungewöhnlich. Zugegeben. Es war ein Kriegsschiff aus dem 17. Jahrhundert und gehörte zur Flotte des kurbrandenburgischen Fürsten. Dreiundfünfzig Meter in der Länge. Zweihundert Mann Besatzung. Vierundfünfzig Kanonen. Auch das Modell seines Vaters hatte beeindruckende Maße: Ein Meter hoch, hundertzwanzig Zentimeter lang und dreiundvierzig Zentimeter breit. Bruno hatte das Regal für die Fregatte extra anfertigen lassen. Bei seiner Mutter hatte sie im Schlafzimmer gestanden. Viel mehr war ihr vom Gatten nicht geblieben. Gottlieb Ehrlicher war im Zweiten Weltkrieg den Heldentod für Deutschland gestorben, Mutter und Sohn hatten den Angriff auf Dresden überlebt und waren auf Trecks bis hinter die tschechische Grenze nach Teplitz geflohen. Ihre Wohnung war ausgebombt, als sie zurückkamen. Friedrich Wilhelm zu Pferde hatte im Keller den Bombenhagel überstanden wie ein paar Bücher in Kisten. Bruno hatte sie später aus dem Trümmerschutt gegraben. Das Schiff war das Einzige, das ihn an seinen Vater erinnern konnte. Friedrich Wilhelm zu Pferde.

Jonas Diepholz und sein Vater waren sofort fasziniert von dem Schiff und seiner Geschichte. Gottlieb Ehrlicher hatte es in langen Jahren gebaut. Fast augenblicklich bat Jonas seinen Vater: Baust du mir auch so ein Schiff? Bertram Diepholz hatte wahrscheinlich spätestens jetzt bereut, Bruno Ehrlicher aus dem Supermarkt mitgenommen zu haben. Der Vater bemühte alle Ausreden wie wenig Zeit, Beruf und andere mögliche Hemmnisse, die solch einen Bau verhindern würden. Sorry. Es tut mir leid, mein Kind, sehr leid. Jonas schien die Argumente seines Vaters zu kennen und fragte Bruno: Wie viel macht denn der Kahn so auf dem Wasser?

Bruno musste erklären, dass Friedrich Wilhelm zu Pferde ein reines Museumsstück war. Brunos Vater hatte Modellschiffe gebaut, weil ihn Technik und Geschichte faszinierten, nicht um damit Wasserrennsport zu betreiben. Jonas Diepholz aber hatte sein Thema gefunden und nagelte Bruno drauf fest. Aber Modellboote baust du auch? Wie groß werden die denn? Kannst du mir einmal eins zeigen? Wie schwer dürfen sie sein? Welchen Motor dürfen sie haben? Bertram Diepholz hatte längst Bruno Ehrlichers Häuschen verlassen, als der Kommissar a. D. noch immer mit dem Jungen diskutierte. Am Ende hatte ihn Jonas nicht wirklich dazu überreden müssen. Bruno Ehrlicher hatte sich immer vorgestellt, mit seinen Enkeln im Keller zu basteln. Automobile. Boote. Flugzeuge. Roller. Aber sein Sohn Tommi hatte keine Kinder. Jetzt stand Jonas Diepholz mit großen Augen vor ihm. Und der fragte ihn gar nicht, er setzte seine Mitarbeit einfach voraus. Denn Jonas erzählte, dass es lang schon sein Wunsch war, Modellboote zu bauen, vor allem selber zu steuern. Oft hatte Jonas an den gefluteten Seen der Tagebaulandschaft gestanden und Modellbootwettkämpfen zugesehen. Sein Vater war nur zweimal dabei gewesen, Jonas Bruder öfter. Und jetzt hatte der Junge in Bruno Ehrlicher die Chance erkannt, endlich selbst einmal daran teilzunehmen. Sie mussten nur ein Boot konstruieren. Sie mussten sich nur anmelden. Sie mussten nur bauen. Bruno sagte: Ja.

Heute hatte Jonas geweint, sein Traum war zerstört. Bruno musste ihm ein neues Boot bauen. Er blätterte in der Bauanleitung. Bruno nahm Bleistift und Zirkel und zeichnete nach Bauplan die Rumpfaußenkanten und die Position der Spanten auf Transparentpapier. Danach würde er die Linien aufs Holz übertragen, an ihnen entlang musste er sägen.

Da können sie mich gleich umbringen! Wer zerstörte einem Zehnjährigen so seinen Traum? Bruno fand keinen Grund. Aber warum besprühte man Häuser, kippte Papierkörbe um, zerkratzte die Scheiben des ÖPNV? Bruno hatte den Eindruck, dass die Arbeit anderer stets weniger zählte.

Bruno Ehrlicher legte das Kurvenlineal zur Seite und griff nach der Säge. Drei der Schichten könnte er heute noch schaffen. Er schaffte sie nicht. Die Säge fraß sich nicht ins Holz des Bootes, sie fraß sich in die Kuppe seines Daumens. Bruno fluchte. Sein Blut betropfte Bauplan, Werktisch und Holz. Er fand keinen Lappen, um das Blut zu stillen. Er stapfte mit Wut die Treppe nach oben ins Bad. Er drückte ein Handtuch auf die Wunde und suchte nach Pflaster. Es riss nicht zwischen seinen Zähnen.

»Verdammt noch mal!«

Das Telefon läutete. Nicht nur die späte Stunde ließ Bruno nicht reagieren. Wahrscheinlich war es Tommi, der seinen Laden jetzt schloss. Oder es war Frederike. Das Klingeln hörte nicht auf. Mit dem Daumen im Handtuch nahm Bruno ab.

Es war weder Frederike noch Tommi, es war seine Nachfolgerin im Chefsessel der I. Leipziger Mordkommission Agnes R. Schabowski. Er konnte nicht fassen, was sie ihm erzählte. Sie bat ihn, Ruhe zu bewahren. Bruno Ehrlicher stand unter Schock und legte den Hörer langsam auf die Gabel zurück. Das Handtuch war ihm verrutscht, sein Blut tropfte auf Telefontisch und Teppich.

»Ich komme! Ich komme sofort!«

Genau das hatte sich Agnes Schabowski verbeten.
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»Bei Ihnen stinkts!«

Frederike hielt im Zapfen inne und lächelte freundlich.

»Nicht auszuhalten, als würde man im Urin baden.« Der alte Mann schüttelte sich demonstrativ, damit sie seinen Ekel auch glaubte.

Es ist ein Klo, und Klos können riechen, war Frederike versucht zu sagen, aber sie schwieg und nickte. Eine Wirtin hält ihre Gäste bei Laune und nimmt die Kritik jedes Kunden gern an, und sei sie noch so absurd. Der Herr mit dem Geruchsproblem war weit über siebzig, hatte die Haare gefärbt und offenkundig zu viel Rasierwasser aufgelegt. Er saß mit drei Frauen am Tisch, die ihre Jugendweihe gerade hinter sich hatten. Jedenfalls benahmen sich die Girlies so und himmelten ihren Begleiter an. Dieser Opa würde ihre Rechnung bezahlen, da fand man jeden Scherz lustig.

Der Greis schlenderte leichten Fußes seiner Mädchenrunde zu. Wahrscheinlich erklärte er jetzt, wie er es dem Personal mal so richtig gegeben hatte. Frederike sah sich nach Kain um. Kain kassierte gerade die große Runde am Tisch vor dem Fenster. Frederike hatte gehofft, dass diese sich festsetzen würde und Umsatz machte. Aber die Gäste hatten wohl Besseres vor: Disko oder Varieté oder daheim früh zu Bett gehen. Ein bisschen mehr Publikum könnte es schon sein, dachte Frederike. Es war Freitagabend, und viele ihrer Tische waren noch unbesetzt. Als Wirtin wusste sie keinen Weg, mehr Publikum zu locken. Sie konnte Delikatessen in die Karte schreiben oder einfache Hausmannskost, sie konnte alle Whiskeys der Welt anbieten oder exotische Kaffeespezialitäten, zufrieden war sie mit dem Zuspruch der Kundschaft nie. Es könnten mehr sein, die bei ihr im Waschsalon ihre Zeit verbrachten.

Kain schlurfte mit einem Tablett voll leerer Gläser an die Theke. Frederike faltete ihren Spüllappen und legte ihn sorgfältig neben das Becken. »Der Opa am Tisch mit seinen Urenkelinnen hat sich über den Geruch in der Toilette beschwert.« Sie zog Luft durch die Nase. »Vielleicht wechselst du die Urinsteine aus und hängst einen neuen Duftspender übers Waschbecken.«

»Das tue ich jeden Tag vier Mal. Da hilft nur eine Totalsanierung.«

»Tus trotzdem.«

Die Urenkelinnen kreischten. Kain blickte zum Greis. »Wahrscheinlich hat der gerade seine Pampers in unserem Klo entsorgt. Deswegen stinkts.« Er stellte sein Tablett auf die Theke und begab sich zum Schrank mit den Hygieneartikeln. Frederike nahm einzelne Gläser und hielt sie über die Spülung. Wie lange willst du dir das noch antun, fragte sie sich im Stillen und griff zum nächsten. Du hast das Alter für den Vorruhestand längst erreicht, kannst dir mit Bruno doch ein paar schöne Jahre noch machen. Täglich hinterm Tresen auf eigene Kosten, das schlaucht.

»Ich bin dann mal …« Und Kain war die Treppe nach unten verschwunden.

»Wisch gleich mal durch!« Die Blechstufen schepperten unter Kains Gewicht. Wahrscheinlich hörte er ihre Anweisung nicht mehr.

Pauschalkraft Isabell knallte ihr Tablett vor sie hin. »Drei Pils, eine Cola, ein Pussy Foot.«

Wortlos und langsam griff Frederike zum Cocktailglas. Pussy Foot war ihre Konzession an den Zeitgeschmack: english named, no alcohol. Sie mixte den Saft aus Orange, Ananas und Grapefruit und gab den Schuss Grenadine dazu. »Wohl bekomms!«

Plötzlich knallte es, und die Tür donnerte gegen die Wand. Ein Stuhl fiel um. Mehrere Gäste schrien erschrocken. Dann ertönte eine schrille Stimme durch den Waschsalon: »Keine Bewegung.«

Frederike vergaß den Zapfhahn. Bier lief ihr über die Hände. Zwei Maskierte standen wie Catwoman und Superman im Café und hielten ihre Waffen im Anschlag. Einige der Gäste begriffen den Auftritt als moderne Eventgastronomie und lachten. Der Opa hob samt seinen Urenkelinnen die Gläser: »Auf euer Wohl, Jungs!«

»Den Tisch vor die Tür!«

Superman ging auf ein paar Gäste zu und zog ihnen den Tisch samt Teller und Tassen weg. Die Gläser schwappten. »Sie können doch nicht …«, gab es leisen Protest.

»Schnauze!« Superman schob den Tisch vor die Tür. Darauf setzte er einen Stuhl und verkeilte damit die Klinke. Vor dem Café hatten sich bereits Zuschauer versammelt. Sie klopften an die Scheibe und riefen: »Polizei!« Superman hielt ihnen die Pistole entgegen. Die Rufe wurde nicht leiser. Superman schoss. Eine Lampe barst mit einem Knall. Auch ein gerahmtes Ausstellungsfoto an der Wand wurde getroffen. Glassplitter regneten auf die darunter stehenden Tische. Jetzt kreischten die Urenkelinnen. Der Opa kroch unter den Tisch. Isabell stieg zu Frederike hinter den Tresen und ging neben dem Bierfass in Deckung. Gläser fielen. Die Gäste griffen zum Portemonnaie und riefen: »Zahlen!« Ein Mann rannte zur Hintertür und verschwand.

Catwoman hielt Frederike die Pistole nah vor die Augen. »Die Schlüssel!«

Die Maske war aus Latex. Nur für Augen und Mund waren Löcher geschnitten. Um den Mund waren der Maske zentimeterdick rote Lippen gemalt, sie schienen aufgeblasen wie nach einer Spritzkur beim Schönheitschirurgen. Der Atem ging Catwoman sehr schwer. Aber eine Frau steckte mit Sicherheit nicht unterm Latex.

»Die Schlüssel!« Und Catwoman winkte mit der Pistole.

Verdammt! Sie waren nicht neben dem Quittungsblock unter dem Tresen. Verdammt! Frederike fand sie mit zitternden Fingern unterm Trockentuch für die Gläser. Selber abzuschließen verbot ihr Catwoman. Frederike schob ihm den Bund zu, er rasselte über das Holz. Catwoman nahm ihn und warf die Schlüssel quer durch den Raum. Superman fing sie mit links. Beim dritten Versuch drehte das Schloss.

»Ab jetzt ist das hier eine geschlossene Gesellschaft.«

Frederike wusste, es war kein Gag zum Junggesellenabschied oder Schuljahresende. Die Gäste wussten das jetzt auch. Kein Laut, kein Räuspern. Nur der Kühlschrank kühlte so laut, als würde der Polarsturm darin toben und seine Kälte in den Gastraum blasen. Superman schritt auf seinen Kompagnon zu. Die Masken sahen brutal wie im Film aus. Und sie gingen brutal vor. Die Masken hielten ihre Pistolen im Anschlag und nahmen reihum jeden Gast einzeln ins Visier. Offensichtlich hatten sie nichts mehr zu verlieren. Eine falsche Bewegung und diese Typen würden auch töten.

»Ruhe, und es geschieht keinem was!«

Frederike hoffte, dass das wirklich so sei. Sie wischte sich mit den Händen über die Hüfte. Der Bierhahn lief noch immer.

Sie drehte ihn ab. Catwoman richtete die Pistole sofort wieder auf sie. Unter dem Tresen krallte sich Isabell in ihr Bein. Frederike versuchte zu lächeln.

»Keine Bewegung! Verstehst du mich nicht?«

Frederike hob beide Hände. Isabell umschlang jetzt das Bierfass. In diesem Moment schob der Koch einen Teller durch seine Luke. »Einmal Ofenkartoffel mit Würzfleisch!«

Supermans zweiter Schuss bohrte sich ins Holz der Essensausgabe. Frederike ging hinter der Säule neben der Theke in Deckung. Der Koch ließ schnell das Fenster herabfallen. Frederike sah seinen Schatten durchs Glas. Ihr Koch würde den Waschsalon durch den Hinterausgang verlassen. Sie nicht.

Catwoman griff nach dem vergessenen Bierglas unter dem Zapfhahn und trank. Seine echten Lippen waren unter der roten Farbe blutlos. Sie wurden aufeinandergepresst. Frederike sah einen Pickel im linken Mundwinkel. Der Mann unter der Maske leckte darüber und war nun sichtbar in Panik. Die Rufe vorm Fenster wurden lauter. Frederike hatte Angst, dass die Scheiben eingedrückt würden. Es würde dann ein Blutbad geben. Sie schüttelte leicht ihren Kopf. Kein Mensch verstand diese Geste.

Catwoman wischte sich mit der Hand über den Mund und schüttelte sie. Die Tropfen um seine Augen waren kein Bier, das war Schweiß. In Brauen und Wimpern hingen die Perlen. Die Augenfarbe war eisblau wie bei einem Husky. Die Pupillen schienen Frederike nicht rund. Catwoman schob das Bierglas Superman zu und nahm seine Schussposition wieder ein.

Superman hatte keine angemalten Lippen, auch war seine Maske weniger glänzend. Ein blasses Schwarzgrau, wie bei fünfzig Mal gewaschenen T-Shirts. Superman trank das Glas aus und schob es über den Tresen. Frederike wusste nicht, ob das eine Aufforderung zum Nachfüllen war. Sie starrte die beiden Masken nur an. Catwoman war eindeutig ein Mann. Superman war schmächtiger, sein Atem ging schneller. Er fuhr sich mehrmals mit dem Arm über die Augen. Das waren keine Profis. Diese Aktion war nicht geplant. Was sollte sie überhaupt?

»Verstecken ist nicht! Wir wollen euch sehn!«

Catwoman holte den Opa wieder unter dem Tisch hervor. Seine Urenkelinnen saßen gedrängt auf der gepolsterten Sitzbank und hielten sich an den Händen. Superman fixierte den restlichen Gastraum über Kimme und Korn. Die nicht mal zwanzig Personen saßen wie Wachsfiguren an den Tischen. Sie wagten kaum zu atmen. Einige hatten ihre Hände gefaltet. Vielleicht beteten sie. Frederike wollte nicht daran denken, was noch passieren könnte. Sie wusste, Kain war im Keller. Kain würde kommen und diesem Spuk ein Ende bereiten. Kain kannte sich aus. Kain wusste Rat. Frederike war sich gewiss, der Alptraum würde vorbei sein, bevor er richtig begann. Kain würde sie retten. Alle würde er retten. Kain war Polizist. Zumindest gewesen. Sicher, Kain hatte niemals Dienst bei der GSG 9 oder dem Sondereinsatzkommando getan, die für solche Situationen trainierten. Aber Lehrgänge zum Verhalten unter akuter Bedrohung, die hatte sogar Bruno besucht. Ruhe bewahren. Gewähren lassen. Deeskalationsstrategien waren gefragt. Catwoman und Superman hielten ihre Finger am Abzug. Die tickten gleich aus. Kain musste mit ihnen reden. Er kannte die richtigen Worte. Wo blieb er denn? Was machte er nur so lange auf der Toilette? Das dauerte keine Stunden. Der tauschte im Keller wohl ganze Becken aus und verlegte die Rohre neu. Sie hätte längst das Papier gewechselt und über alle Fliesen gewischt. Aber Kain? Der war doch mindestens zehn Minuten schon unten. Kain musste gleich kommen und ihr und all ihren Gästen das Leben hier retten. Die Masken waren irr, die waren durchgeknallt, die handelten ohne Sinn und Verstand. Sie sah den Finger am Abzug sich krümmen. Frederike schrie.

»Schnauze!« Catwoman schlug ihr mit der Pistole zwischen die Zähne. Frederike spürte einen harten Brocken auf ihrer Zunge. Hoffentlich war nur ihr Zahnersatz gebrochen. Aber eigentlich war das auch egal, wenn nur nichts Schlimmeres passierte. Aber Kain kam nicht. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht weiter zu schreien.

»Ruhe und keine Bewegung!«

Catwoman suchte sich ein anderes Ziel. Ein Bodybuilder mit krausen Locken und mächtigen Muskeln hatte sich am eigenen Speichel verschluckt. Seine Freundin klopfte ihm auf den Rücken.

»Wage nicht, daran zu denken! Meine Kugel ist schneller!«

Catwoman hatte das Husten als Ablenkungsmanöver interpretiert und nahm den kräftigen Mann ins Visier. Unter diesem Blick ging dem förmlich die Luft aus. Er sackte zusammen wie ein Fallschirm bei der Landung. Die Finger der Freundin krampften sich in den Bizeps ihres Begleiters. Das Lächeln des Helden missglückte.

»Du Dämlack, vielleicht kommste mal her. Hinten ist auch noch ne Tür!«

Superman hatte den zweiten Ausgang vergessen und neben dem Eingang Stellung bezogen. Er entschuldigte sich und verriegelte auch die Tür zum Garten.

»Zu hell ist es auch! Wir geben hier keine Show!«

Draußen klebten immer mehr Gesichter an den Scheiben, mancher drückte die Klinke. Keiner erkannte den Ernst ihrer Lage. Wahrscheinlich hielten sie es für einen Filmdreh. Frederike drückte den Schalter in ihrem Rücken. Der Waschsalon lag im Dunklen, nur auf den Tischen brannten noch Kerzen. Masken und Gäste gerieten zu diffusen Schatten. Man sah sie nicht, man erahnte sie. Frederike lag wirklich ein Zahn auf der Zunge. Sie spuckte ihn aus. Er klirrte im Becken. Catwoman fühlte sich kurz irritiert.

Die Gesichter vorm Fenster schienen immer mehr zu werden. Sie glotzten herein, lachten und schnitten Grimassen. Es war Wochenende, sie hatten Freizeit und gute Laune. Sie konnten nicht ahnen, dass sie hier drinnen ums Leben bangten. Bitte, flehte Frederike stumm in ihre Richtung, bitte, ruft die Polizei! Superman und Catwoman würden auch auf sie schießen! Holt Hilfe, bevor es Tote gibt! Bitte! Einer vorm Fenster hob ihnen die Bierflasche entgegen.

»Schlampe, zieh die Rollläden runter!«

Frederike wusste nicht, ob dieser Befehlston ihr gegolten hatte. Aber sie ging zum Schalter neben der Tür. Die Gesichter vorm Fenster winkten ihr zu. Sie spürte die Pistolen im Rücken. Noch niemals war ihr der Weg von der Theke zur Tür so weit erschienen.

Die Rollläden nahmen den Sensationsgierigen endgültig die Sicht. Frederike fuhr mit der Zunge in die Lücke zwischen ihren Zähnen. Sie schmeckte Blut. Catwomans Pistole gab ihr das Zeichen, näherzutreten.

Verdammt, wo blieb denn nur Kain?
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Der Bullen größtes Glück auf Erden ist ficken und gefickt zu werden. Kain wusste, dass nicht Tiere damit gemeint waren. Wahrscheinlich galt die Zeile ihm. So banal fand er sie gar nicht. Und auch heute fuhr er mit dem Lappen drüber, aber der Klospruch wurde kaum blasser. Als Bulle war er oft genug gefickt worden. Er sah sich bei Major Hosfeld während der Ausbildung über die Sturmbahn laufen. Da ist meine Oma ja schneller! Verdammt, Polizist wollen Sie werden! Er erinnerte sich an seine ersten Einsätze als Assistent von Hauptmann Ehrlicher. Immer mit der Ruhe, junger Mann! Er hörte den bayerischen Vorgesetzten samt seinem Dackel im Dresdner Polizeipräsidium bellen. Mit dem sozialistischen Schlendrian ists jetzt vorbei! Und er war froh, dass er die Ausraster und Inkompetenz des Kriminaldirektors Konstantin Miersch nicht mehr ertragen musste. Einmal Bulle, immer Bulle, hatte Walter gesagt, doch Kain wurde sich mit der Zeit immer sicherer: Seine Kündigung des Polizeidienstes war die richtige Entscheidung gewesen. Unter Frau Hauptkommissarin Agnes R. Schabowski hätte er niemals Dienst tun wollen. Apropos: Der Bullen größtes Glück auf Erden … Privat lief es bestens. Eine andere Frau als Eva konnte er sich auch außerhalb des Bettes nicht mehr vorstellen. Und für Felix empfand er fast wie ein Vater. Du bist sesshaft geworden, lächelte Bruno. Kains Mutter hatte den Sohn schon verloren gegeben. Endlich, mein junge, ich hatte schon gedacht, ich musste auf Enkel für immer verzichten. Und sie hatte Felix einen Riesenteddy geschenkt und bereits ein Sparbuch auf seinen Namen angelegt.

Der Bullen größtes Glück auf Erden ist ficken und gefickt zu werden. Jetzt wischte Kain in Frederikes Waschsalon die Pissbecken sauber. Dieser Job war kein Job, den er behalten wollte. Aber in der Boomtown Leipzig waren sichere Arbeitsplätze dünn gesät, jedenfalls für die Tätigkeiten, die er sich für eine Vierzig-Stunden-Woche vorstellen konnte. Kain wollte nicht als Ein-Euro-Jobber Wege harken. Er sah sich nicht als Fahrradbote durch die City jagen. Er hatte nach dem dritten Training als Kirby-Verkäufer aufgegeben. Kellnern bei Frederike war eine Übergangslösung. So konnte er ohne Druck nach ei-Iner neuen Arbeitsstelle suchen. Er brachte eigenes Geld mit nach Hause. Er hatte täglich etwas Sinnvolles zu tun, und sei es, mit Klobürsten in Becken zu stochern.

Kain legte Tabs ins Sanitärporzellan. Beugt unangenehmen Gerüchen vor und bringt frischen Duft in Bad und WC. Die Toilette durchzog ein angenehmer Hauch von Zitronenduft. Und wenn sich der wildgewordene Opa noch einmal beschwerte, würde ihm Kain solch einen Tabs in die Pampers legen.

Der Schuss hallte in den Kellergewölben. Kain wusste, dass es ein Schuss gewesen war. Aber der ehemalige Kommissar verdrängte es: Wer sollte in Frederikes Waschsalon schießen? Kain fuhr mit Schrubber und Hader über die Spritzer unter den Pissoirs. Er entsorgte Papierreste, kein Toilettenbenutzer traf offensichtlich den großen Korb für die Einweghandtücher. Die flüssige Seife war ausgedrückt, er würde neue hinstellen. Unter dem Spiegel ließ sich der Spruch nicht von den Kacheln lösen. Der Bullen größtes Glück auf Erden ….

Der zweite Schuss war ungleich lauter. Kain konnte sich nicht noch einmal verhört haben. Vorsichtig spähte er die Treppe nach oben. Im Gastraum herrschte eine unnatürliche Stille. Kein Murmeln, kein Gläserklirren, nichts.

Kain griff sich unter die Achsel, dort hatte er seine Pistole getragen. Die hatte er vor mehr als einem dreiviertel Jahr an den Nagel gehängt. Kriminaldirektor Konstantin Miersch hatte sie mit Bedauern entgegengenommen. Wollen Sie Ihren Entschluss nicht noch einmal überdenken? Kain hatte trotzdem Pistole und Dienstmarke auf Mierschs Tisch gelegt und von ihm den Durchlaufzettel erhalten mit all den Stationen, die er noch besuchen musste, ehe sein Ausscheiden aus dem Dienst amtlich sein würde: Verwaltung, Fachbibliothek, Waffenkammer, Chefsekretärin. Jetzt könnte er die Waffe gebrauchen.

Kain stieg Stufe um Stufe die eiserne Wendeltreppe nach oben und bemühte sich, keinen Laut zu erzeugen. Zunächst sah er die Luke zur Küche, deren Holz war gesplittert. Am Personaltisch saß keine Isabell und paukte für Oberseminare und Prüfung. Er blickte nach rechts und sah Beine des Mobiliars. Die Füße dazwischen standen wie zum Appell und bewegten sich nicht.

»Zu hell ist es auch! Wir geben hier keine Show!«

Tatsächlich wurde das Licht zur besten Besuchszeit gelöscht.

Kerzen flackerten und gaben dem Raum etwas Unwirkliches. Kain versuchte vorsichtig, weiter nach oben zu steigen.

»Schlampe, zieh die Rollläden runter!«

Hinter der Theke setzten sich Damenschuhe in Bewegung. Die Absätze klackten. Kain ging in Deckung und hätte Frederike unter den Rock sehen können. Frederike passierte schnell Essensausgabe und Personaltisch. Im Gastraum waren nur ihre Schritte zu hören. Es schien, als wären alle Gäste gegangen, und sie schloss den Laden jetzt ab. Die Rollläden ratterten und stoppten mit lautem Knall. Die unnatürliche Ruhe kehrte zurück.

»Ich gebe Ihnen alles Geld, was ich habe!«, sprach Frederike.

»Ja, sicher.« Die Stimme klang gepresst.

Kain hörte Hartgeld klappern, es wurde offensichtlich auf die Theke geschüttet.

»Und die Kleine hat nichts?« Der Kerl fragte nicht, der drohte.

»Isabell, geben Sie ihm Ihr Portemonnaie!«

Und wieder Hartgeld, das auf den Tresen fiel. Die Scheine wechselten offenbar geräuschlos ihren Besitzer.

Das war ein Überfall! Ein Mann mit Pistole raubte gerade den Waschsalon aus! Dass einer Freitagabend bewaffnet in ein Café spazierte, das war Wahnsinn, dachte Kain. Der Typ konnte mit seiner Beute nicht sehr weit kommen. Zu viele Zeugen. Zu viel Verkehr. Keine Fluchtmöglichkeit. Und garantiert hatte einer bereits die Polizei gerufen. Unbeobachtet war dieses Geschehen garantiert nicht geblieben.

»Gehen Sie, bitte! Ich habe Ihnen alles gegeben.« Frederikes Stimme flehte, sie hatte sie kaum unter Kontrolle.

»Ich kann nicht einfach hier raus spazieren.« Kain glaubte, Resignation in der Stimme zu hören. Der Typ schätzte seine Situation richtig ein.

Kain stieg drei Stufen zurück, setzte sich, musste überlegen. Offensichtlich war ein bewaffneter Kerl in den Waschsalon geraten, hatte um sich geschossen, die Kasse verlangt und erhalten. Jetzt zögerte er, den Tatort zu verlassen. Der Täter konnte sich wie er ausrechnen, dass er keine drei Schritte weit käme. Die Polizeipräsenz im Stadtzentrum hatte zugenommen, seit sich Organisationen um den Verdienst mit illegalen Geschäften stritten. Dass man in diesem Diskokrieg nur um die Posten der Türsteher kämpfte, glaubte nicht einmal Kriminaldirektor Konstantin Miersch.

Kain konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Räuber mit Pistole über ihm im Waschsalon zur organisierten Kriminalität gehörte, die gerade die Leipziger Szene unter sich aufteilte. Der Typ klang unsicher. Der war zu impulsiv. Diese Aktion schien Kain nicht geplant. Die war zu hektisch. Aber die Massenhysterie vor der Bar im Zentrum hatte auch keiner vorausgesehen. Die Polizei war überrascht. Die Diskobesucher in Panik. Es hatte einen Toten gegeben. Es gab Verletzte. Eine Trainingshalle hatte gebrannt. Die Beteiligten schoben sich gegenseitig die Schuld zu. Der Diskokrieg hatte begonnen, und der Ruf der Polizei hatte unter dieser Aktion merklich gelitten. Der Bullen größtes Glück auf Erden ist ficken und gefickt zu werden.

Jetzt schoss einer im Waschsalon. Frederike war diesem Verbrecher ausgeliefert wie Isabell und der Opa und alle anderen Gäste. Kain musste handeln. Er konnte nicht auf den Zugriff der Polizei warten. Es musste etwas passieren.

Kain schlich die Treppe wieder nach oben. Hinter der Theke war kein Mensch. Den Gästen am Ende des Raumes bedeutete er, Ruhe zu wahren. Sie saßen starr und schienen ihn gar nicht wahrzunehmen. Der Kerl musste mit Frederike hinter der Säule stehen. Kain sah sie nicht, aber er hörte sie.

»Wie lange soll denn dieses Spielchen hier dauern, meine Herren?«

»Du erkennst wohl den Ernst der Lage nicht!«

Und wieder ein Schuss. Von der Decke bröselte Putz. Diese Situation nutzte Kain. Er schnellte hinter der Säule hervor und hatte den Täter sofort am Hals.

»Fallen lassen! Sofort die Pistole fallen lassen!«

Die Waffe knallte auf den Boden. Kain umfasste die Kehle des Schützen. Er wunderte sich über die Konsistenz von dessen Haut. Erst nach Sekunden nahm er die Maske aus Latex wahr. Dem Typ wurde das Atmen schwer. Er röchelte und verdrehte die Augen. Kain versuchte, dessen Arme auf den Rücken zu drehen, ohne seinen Griff um die Kehle zu lockern. Die roten Lippen schienen sich über ihn lustig zu machen.

»Pass auf, Kain! Pass auf!« Frederike schrie, dann schrien auch andere.

Kain begriff nicht, was sie von ihm wollten. Der Handkantenschlag traf ihn unvermittelt und hart.
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»Ich denke, Sie haben Bereitschaft?«

»Ja«, die hatte Schabowski.

»Bei Ihnen ist immer besetzt!«

Die Kommissarin fühlte sich ertappt. Sie saß in Bereitschaft, was sie nicht hinderte, im Internet nach Bekanntschaften zu suchen. Sie hatte zum wiederholten Male mit Mike64 geflirtet und überlegt, ob sie sich mit ihm verabreden sollte. Da klingelte ihr Handy.

»Ich recherchiere im Internet.«

»Noch keine neue Technik zu Hause?«

Sie ignorierte den Spott. »Was ist passiert?«

»Raubüberfall im BARocko. Das sit so ne noble Kneipe im Zentrum.«

Kneipe! Der Diensthabende schien das BARocko nicht zu kennen, oder sein Monatsentgelt erlaubte ihm den Besuch nicht. Das BARocko war hip und angesagt. Die Wichtigen, die Prominenz der Stadt und solche, die sich für prominent und wichtig hielten, waren da allabendlich bei Cocktail und Champagner zu treffen.

»Raubüberfall? Ich bin Leiterin der Mordkommission!«

»Es gibt einen Toten.«

Schabowski wusste nicht, warum, aber sie fühlte sich per Telefon gemobbt. Eindeutig hatte die Stimme des Diensthabenden einen hämischen Unterton. So wie ihn ihre Kollegen immer hatten. Der Kohlund. Der Michalk. Der Schmitt. Und mit dem Schmitt hätte sie beinahe eine Affäre begonnen! Mittlerweile fand sie diesen Kollegen ausgesprochen sexistisch, überheblich und ekelhaft.

»Hallo! Sind Sie noch dran?«

»Ja. Verdammt noch mal, ich bin im Dienst!«

»Ich habe eigentlich alles gesagt. Ein Toter im BARocko. Ihr Fall, Kollegin Schabowski.« Das Gespräch war beendet. Sie täuschte sich nicht. Die Kollegen trauerten ihrem Ehrlicher, Bruno Ehrlicher, hinterher. Der war schon zu Lebzeiten eine Legende. Leipzigs Maigret! Wie geradlinig, wie menschlich und eine Aufklärungsquote von hundertzehn Prozent! Das schaffte sie nie. Aber jetzt saß Agnes Schabowski auf Ehrlichers Stuhl. Logisch, dass man ihr den neidete. Andere hätten gern darauf Platz genommen. Thorst Schmitt hatte auf seine Beförderung bereits einen ausgegeben. Aber der Kriminaldirektor Konstantin Miersch hatte sich für sie entschieden. Frau Agnes Schabowski, herzlichen Glückwunsch! Auch der Kriminaldirektor war wie sie aus dem Westen zugezogen. Sie fühlte sich von ihm verstanden. Miersch hatte wohl selbst mit Häme und Feindschaft zu kämpfen. Allen alten Seilschaften zum Trotz hatte er Agnes R. Schabowski zur Chefin der I. Leipziger Mordkommission berufen.

Ihre Tasche stand im Flur auf dem Schränkchen. Der Tatort lag im Stadtzentrum, sie konnte Schuhe mit Absatz tragen, so fiel der Größenunterschied nicht so auf. Kollege Bastian Michalk maß knapp zwei Meter. Michalk war Mitglied ihrer Mordkommission und hatte mit ihr heute Bereitschaft. Der Diensthabende musste auch ihn verständigt haben. Schabowski kontrollierte in der Küche, ob im Aquarium genügend Futter schwamm. Die Fische schienen zufrieden. Der leichte Mantel. Ein Blick in den Spiegel. Sie entfernte einen Fussel im Augenwinkel. Dann schloss sie ihre Wohnungstür.

Schabowski fuhr Twingo und hätte eigentlich zum BARocko laufen können, sie wohnte keine zehn Minuten Fußweg entfernt. Sie sah die Menschentraube vor dem Tatort. Der Polizist am rot-weißen Absperrband zuckte bedauernd die Schultern: Keine Stellmöglichkeit für Ihr Fahrzeug, Frau Kommissarin. Natürlich war Freitagabend in der City kein Parkplatz zu finden. Schabowski rangierte zwischen die Poller vor den Fenstern einer Sushi-Bar und ließ die Warnblinkanlage leuchten.

Der Uniformierte hob lächelnd das Band und wünschte ihr allen erdenklichen Erfolg. So viel Freundlichkeit unter Kollegen war ungewöhnlich. Die Kommissarin zwinkerte dem netten Menschen zu. Wäre er Mike64, sie hätte sich sofort mit ihm verabredet. Er war es nicht, er stand hier auf Posten, aber dieses Gesicht würde sie sich merken. Allein dieses Lächeln …

Schabowski quälte sich durch die bereits am Tatort vorhandenen Einsatzkräfte die Treppe nach unten. Das BARocko lag im Kellergeschoss eines dem Denkmalschutz gemäß renovierten Jugendstilhauses. Der Barraum war stilvoll eingerichtet von teppichbelegten Parkettboden bis Lüster. Ihn erfüllte schummriges Licht, mit einer Mordermittlung hatten die Innenarchitekten nicht gerechnet. Walter und seine Kriminaltechniker würden hier Scheinwerfer installieren müssen, um Spuren zu sichern. Auf den Plüschsofas und Barhockern saßen verängstigt die wenigen Zeugen. Hinter der Bar stand ein Mädchen, sehr blond, sehr jung, und knabberte an den Fingernägeln. Seine großen Augen folgten Schabowski eher verängstigt, denn interessiert. Zum Büro des Chefs führte eine kleine Tür neben der Bar, dann ein Korridor. Das Büro war sehr hell.

Dr.Jaenicke stand vor der Tür, bis der Polizeifotograf seine Arbeit auf andere Details verlegen würde. Einem Gerichtsmediziner lief nichts davon. Dass Jaenicke vor ihr am Tatort war, überraschte Schabowski, er hatte einen ungleich weiteren Weg als sie. Der Diensthabende hatte wahrscheinlich ihn eher als sie benachrichtigt, damit sie bei den Kollegen als Letzte erschien. Machte keinen guten Eindruck als neue Chefin. Die Grußformeln ihrer Mitarbeiter blieben dementsprechend verhalten. Bastian Michalk dagegen vermisste sie. War der vielleicht von diesem Einsatz gar nicht informiert worden?

»Weiß man, wer der Tote ist?«

Der Gerichtsmediziner ergriff das Wort. »Khalid Georgieff, der Eigner des Etablissements.«

»Der Georgieff?«

»Genau der.«

Georgieff! Kommissarin Agnes Schabowski hätte bei jedem anderen Tod lieber ermittelt, aber nicht im Fall Khalid Georgieff. Sein Name fiel derzeit am häufigsten im Präsidium. Er galt als einer der Hintermänner des Diskokrieges. Sein Name war Synonym für organisierte Kriminalität aus Südosteuropa, für Auftragsmorde und Revolten. Sie würde in ein Wespennest stechen. Zeugen und Kollegen würden mauern. LKA und BKA, Staatsschutz und BND, sie sah die Katastrophe auf sich zurollen. Das würde kein einfacher Fall werden. Schabowskis Bauchgefühl trog selten.

»Wurde er wirklich ermordet?« Rhetorische Frage, Schabowski glaubte bei dem Georgieff vorauseilenden Ruf selbst nicht an seinen natürlichen Tod.

Dr.Jaenicke nickte. »Kopfschuss, nach erstem Augenschein. Sieht wie eine Hinrichtung aus. Sein Schädel ist nur noch halb. Schauen Sie hin.«

Der Gerichtsmediziner sprach, als würde er in einem Museum Kunstwerke erklären. Schabowski zwang sich zur Konzentration. Wo, verdammt, blieb Bastian Michalk? Jaenicke dozierte. Khalid Georgieff lag vor Schreibtisch und Besucherstuhl. Blut und Knochenreste klebten an Aktenregal, Wand und den daran hängenden Bildern. Über die Luftaufnahme eines mittelalterlichen Klosters schob sich wie eine Schnecke ein Bröckchen Gehirn und hinterließ eine Schleimspur. Der Tote lag auf dem Rücken. Sein rechter Arm war ausgestreckt über dem Kopf, der linke angewinkelt. Es sah aus, als würde er sich am Nabel kratzen. Mund, Nase, ein Auge, ein Ohr waren erkennbar. Stirn und Haare, den Rest seines Gesichts hatte die Patrone im Zimmer verteilt. Der Fotograf blitzte, die Techniker sicherten kleinste Teile. Jaenicke sprach ohne Unterlass. Sie hörte nicht zu.

Georgieff war seiner Position gemäß gekleidet. Anzug mit Fischgrätmuster. Die Krawatte zeigte Donald Duck in Dollars schwimmend. Die Schuhe schienen Schabowski maßangefertigt. Sie blickte sich um. Das Büro ähnelte tausend anderen. Nur waren hier im Souterrain die Fenster nicht groß und nicht hell. Und hinter dem Schreibtisch waren zwei Fahnen drapiert, von denen Schabowski annahm, dass sie mit Georgieffs geografischer Herkunft im Zusammenhang standen. Der Teppich dämpfte nicht nur ihre Schritte, er schluckte auch die Gespräche der Techniker. Eine Sofagarnitur aus Leder stand in der Ecke. In einem Barschrank blitzen Gläser und Flaschen.

»So, Sie können!«

Schabowski war irritiert. Wer gab ihr jetzt eine Anweisung? Die Aufforderung des Fotografen galt jedoch Dr.Jaenicke. Der hörte zu reden auf, nahm sein Köfferchen und kniete sich neben die Leiche. Aus der Jacketttasche holte der Arzt ein Diktafon, hielt es sich eng an die Lippen und sprach, als würde er schon wieder eine Vorlesung halten.

»Was von Belang?« Schabowski stellte die Frage in den Raum, hoffte, dass einer auf ihre Frage reagierte. Sie fühlte sich in ihrer Chefposition noch immer nicht sicher. Alle kannten ihre Aufgaben und waren beschäftigt. Schabowski erhielt keine Antwort.

Der Anblick legte einen Raubmord nah. Der Täter hatte etwas gesucht. Aus den Regalen waren die Ordner gerissen. Alle Schubladen waren geöffnet. Einzelne Blätter lagen verstreut. Nur der Safe stand sicher in diesem Chaos. Schabowski unterzog ihn genaueren Blicken. Keine Kratzspuren am Schloss. Niemand schien versucht zu haben, ihn mit Gewalt zu öffnen.

»Die Schlüssel waren in seiner linken Hosentasche.« Walter hielt ihr einen Bund entgegen, dann probierte er, ob einer von ihnen ins Safeschloss passte. Einer passte. Walter öffnete den Stahlschrank. In seinen Fächern waren die Papiere sorgfältig geordnet. Geld lag bündelweise darin, wenn auch weit weniger, als man in diversen Mafiafilmen sah. Schabowski konnte sich nicht enthalten, mehrere Päckchen in die Hand zu nehmen, privat würde sie niemals solche Mengen sehen. Dann schob sie Papiere und Geld zur Seite. Dahinter versteckte sich offenbar kein Geheimfach. Ungewöhnlich erschien der Kommissarin auf den ersten Blick nichts. Spezialisten würden den Inhalt des Safes genau analysieren.

»Sieht nicht wie ein Raubmord aus.«

»Doch.« Walter reichte ihr eine labbrige Brieftasche. »Nur zwei Cent haben sie drinnen gelassen.«

Der Techniker widersprach ihr aus Prinzip, er war gut mit Bruno Ehrlicher befreundet, erzählte ihm sicher alles, und sie machten sich über sie lustig. Walter hätte sie sofort auf das leere Portemonnaie hinweisen müssen. Den Machos ihres alten Teams entkommen, gestaltete sich die Zusammenarbeit im neuen nicht besser. In solchen Momenten bereute Schabowski, diesen Beruf ergriffen zu haben. Aus verletzter Eitelkeit hatte sie es allen beweisen wollen, den Eltern, den Freunden, dem Vater ihres Kindes.

»Khalid Georgieff wird mit der Drogenmafia zusammen genannt. Wir müssen das BARocko sehr genau untersuchen.«

»Gefunden haben wir bislang nichts. Weder Drogen noch Waffen. Aber ich habe die Hunde bestellt.« Walter wendete sich konzentriert seinen Aufgaben zu.

»Hat schon jemand mit den Zeugen gesprochen?«

»Die Täter trugen Masken. Und sind geflüchtet. Viel können die nicht sagen.«

Es war ein blasser Uniformierter, der sprach und augenscheinlich zur Bewachung der Gäste abgestellt war. Er lächelte müde und gab ihr keinen Mut. »Ich versuchs trotzdem.«

Schabowski spürte die Blicke aller in ihrem Rücken, stolperte. Sie hätte doch die bequemen Schuhe anziehen sollen. Diese Absätze waren einfach zu hoch. Sie stakste aus dem Büro mit dem Toten in den Gastraum zurück. Das Mädchen hinter der Bar knabberte immer noch an den Fingernägeln und schien sich nicht bewegt zu haben. Ihre Augen starrten ins Leere. Die Kommissarin schwang sich auf einen Hocker ihr gegenüber.

»Ein Wasser, bitte.«

Das Mädchen erwachte. »Sprudel oder ohne?«

»Medium.« Schabowski wusste selbst nicht, warum sie provozierte. Und was anderes war es nicht. Das Mädchen griff, ohne zu zögern, in den Kühlschrank, füllte ein Glas und schob es der Kommissarin zu. Die zwang sich zur Ruhe. Die Zeugen trugen weder an dem Mord noch an ihrer schlechten Laune die Schuld. »Haben Sie die Täter gesehen?« Es klang, als würde Schabowski das Barmädchen unter Anklage stellen. Falscher Tonfall, so würde die Kommissarin selbst keinem Polizisten seine Fragen beantworten. Sie zwang sich zu einem Lächeln.

Das Mädchen lächelte nicht. »Sie trugen Masken.«

»Wie sie die in den Pornos tragen, wenn sie auf nackte Hintern die Peitschen schwingen.« Es war ein dicklicher Herr, der Schabowski seine Beobachtung ins Ohr brüllte. Er hatte am anderen Ende der Bar gesessen und war in ihre Nähe gerutscht. »Und mir noch einen Glenfiddich.« Das Mädchen nickte.

»Trugen sie die Masken schon, als sie die Bar betraten?«

Das Mädchen nickte und reichte dem Typen ein Glas.

»Wir haben die gar nicht gesehen. Die müssen ganz an der Wand entlang sein. Ich meine, wer begeht denn einen Überfall lautlos. Und zurück sind sie einfach quer durch den Raum. Da hatten sie die Masken überm Kopf, jedenfalls.«

Schabowski fragte das Mädchen. »Sie haben die Täter auch reinkommen sehen?«

»Ich weiß nicht. Das ging alles so schnell. Vielleicht denke ich auch nur, ich hab sie gesehen.«

Jetzt nickte die Kommissarin. Die Barkraft stand unter Schock. Ihre Aussage würde jetzt gar nichts nutzen. »Haben die Täter geschossen, als sie an Ihnen vorbeigerannt sind?«

»Nee. Die rannten und waren gleich weg«, sagte der Mann.

»Aber den Schuss haben Sie gehört?«

»Da haben wir uns doch nichts bei gedacht …«, er kippte seinen Glenfiddich, »wer rechnet denn mit einem Mord. Etwa Sie?« Ja, ich rechne damit, dachte Schabowski, Mord war ihr Job. Auch das Mädchen nickte abwesend, und die Kommissarin glaubte nicht, dass dieses Kopfnicken überhaupt einer Frage galt. Die gehörte in Behandlung, bevor sie hinter dem Tresen zusammenbrach. Dr.Jaenicke sollte sich mal diese Patientin ansehen.

»Wie heißen Sie?«

»Waldemar Sziegoleit.«

Schabowski hatte nicht den aufdringlichen Herrn gefragt. »Ihren Namen wollte ich wissen.« Dabei streckte die Kommissarin ihre Hand über den Tresen, zeigte auf das Mädchen, war sich der Peinlichkeit sofort bewusst und zog ihre Hand wieder zurück.

Das Mädchen antwortete wie aufgezogen. »Patricia Thede. Mein Freund nennt mich Patti mit A.« Und dann begann Patricia Thede zu weinen. Ehe sich die Kommissarin versah, war Waldemar Sziegoleit neben ihr aufgesprungen und hinter die Theke geeilt. Patti heulte in seine Schulter.

Schabowski kam sich deplatziert vor, stellte sich in den Saal und sprach zu den anderen Zeugen: »Kann einer von Ihnen genauere Angaben zum Aussehen der Täter machen?« Die Kommissarin schaute reihum in die Gesichter. Alle Gäste schüttelten ihre Köpfe. Keine gute Ausgangslage. »Außer den Masken, ist Ihnen da etwas aufgefallen?«

»Rote Lippen«, rief einer im Raum.

Hinter der Theke schluchzte Patricia Thede laut auf.

»Dunkle Jeans und dunkle Jacken. Bei diesem Licht sieht man ja nichts«, ein junger Kerl mit blonder Bürste antwortete, »wie lange solls denn hier noch dauern?«

Auch Schabowski hatte andere Pläne für den Abend gehabt. »Die Kollegen müssen Ihre Aussagen aufnehmen.«

»Ich habe doch gar nichts gesehen!«

»Selbst das müssen Sie zu Protokoll geben.«

Der junge Mann schnaufte und setzte sich bequemer auf seine Sitzbank. »Kriege ich wenigstens noch was zu trinken?«

Schabowski wollte verneinen, doch Patricia Thede sagte: »Ja.«
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»Kopf runter!«

Frederike lag bäuchlings und starr. Die Schnalle ihres Gürtels drückte, sie konnte sie nicht verschieben. Es war ein Albtraum. Sie musste ihn träumen, daraus erwachen konnte sie nicht. Schweißtropfen rannen ihr über die geschlossenen Augen.

»Hände nach vorn!«

Catwoman saß auf dem Tisch vor der Eingangstür und behielt sie alle im Blick. In seiner Hand qualmte mindestens die achte Zigarette. Superman stand hinter ihnen und tat wahrscheinlich das Gleiche. Das Telefonläuten durchbrach die Stille.

Alle Anweisungen der Masken waren ohne Widerstand ausgeführt worden. Platz schaffen! Die Geiseln hatten Tische und Stühle vor die Waschmaschinen und Trockner geschoben. Wie beim Tanzunterricht in der Schule. Der Held vom Klo kommt genau hierher! Zwei Männer hatten den bewusstlosen Kain in die Mitte gezerrt. Hinlegen! Man hatte alle auf den Boden gezwungen. Wortlos waren sie den Anweisungen gefolgt. Die Pistolen erstickten jede Auflehnung. Catwoman lachte. Sie lagen wie tote Fische. Frederike hatte sich zwischen Kain und Isabell geklemmt. Wahrscheinlich wollte sie auch jetzt noch ihre Angestellten schützen. Dazu würde sie keine Chance haben.

Eine der Urenkelinnen hatte um einen Gang auf Toilette gebeten. Ein Schuss war die Antwort gewesen. Frauen hatten geschrien, bis Catwoman es ihnen verbot. Schnauze! Oder ich schieße euch in euren Schädel! Hände nach vorn! Frederike drückte Isabells Hand, sie hatten sich eher zufällig gefunden und nicht wieder losgelassen. Ihre Berührung war den Masken entgangen. Frederike gab sie Mut.

Kain lief Speichel aus dem Mundwinkel. Er atmete schwer. Warum nur musste Kain den Helden spielen? Bruno hätte überlegter gehandelt, dachte Frederike. Aber Bruno kam seltener, seitdem ihn Jonas Diepholz und der Modellbau beschäftigten. Jetzt verstärkte Isabell den Druck ihrer Hand. Ihr liefen die Tränen. Frederike nickte ihr zu: Alles wird gut. Sie glaubte selbst nicht daran.

Die Urenkelin mahnte noch einmal ihre dringende Notdurft an.

»Piss durch die Rippen!«, sagte Catwoman und sah sich um. »Wo ist denn Frau Wirtin?«

Es war vorbei. Die Masken würden sie als Erste erschießen. Sie hob zitternd die Hand.

Catwoman lachte: »Ich möchte was trinken, und nichts von der billigen Sorte!«

Frederike schob sich auf die Knie. »Unsere Auswahl ist reichlich.« So antwortet man Gästen und lässt ihnen die Wahl, für diese Verbrecher war das aber eindeutig die falsche Strategie. Prompt kam Catwoman auf sie zu, zog sie an den Haaren. Gleich würde er ihr ins Gesicht schlagen. Die fetten Lippen schienen zu grinsen. Seine Augen schnitten ihr ins Fleisch. Frederike zählte auf: »Cointreau, Aperol, Amaretto, Old Pascas Ron Negro, Jägermeister, Stroh 80, Cynar, Osborne Veterano, Goldkrone, Grand Marnier, Bacardi Light Dry, …« Frederike sprach ohne Pause, als ob mit dem Ende der Aufzählung auch ihr Leben beendet wäre.

»Kannst du nichts mixen?« Frederike nickte. Catwoman winkte sie mit der Pistole hinter den Tresen. »Wodka Red Bull. Für meinen Freund auch.« Frederike begann die Flasche zu suchen. Am besten ihm eins damit über den Schädel, dachte sie.

Catwoman setzte sich zu ihr an die Theke. »Köpfe runter! Ich habe euch alle im Blick!«

Frederike öffnete die Flasche und maß den Wodka in Gläser. Red Bull holte sie aus dem Kühlschrank. Sie wusste nicht, was die Masken im Waschsalon wollten. So wie die sich benahmen, hatten die selbst keine Ahnung. Nach Plan lief diese Aktion jedenfalls nicht. Unkoordiniert waren die Anweisungen. Ziellos ihre Handlungen. Ums Geld schien es den Masken nicht zu gehen. Zwanzig Menschen lagen ihnen zu Füßen. Irgendwann mussten sie Forderungen stellen. Wodka Red Bull oder in zwanzig Minuten wird die erste Geisel erschossen! Das Telefon läutete wieder. Die Masken überhörten es einfach. Sie sprachen auch nicht miteinander.

Frederike schob die fertigen Drinks über die Theke. »Wohl bekomms.«

Catwoman brachte seinem Komplizen das Glas. Sie stießen nicht an. Frederike sah hinter den Rollläden Blaulicht. Gott sei Dank!

»Plörre!«, sagte Catwoman und goss den Wodka Red Bull über den Kopf einer Frau. »Mach einen mit doppelt Wodka.« Frederike nickte zitternd. Oder du wirst erschossen! Sie griff nach den Flaschen. Das Blaulicht machte ihr Hoffnung. Es wurde an die Scheibe geklopft.

»Sag ihnen, sie sollen verschwinden!« Catwoman nahm den nächsten Drink.

»Dazu brauch ich den Schlüssel.«

»Sags ihnen durch die Scheibe, du Kuh! Schreien hast du ja vorhin auch können.«

Frederike stieg über die liegenden Menschen und hoffte, dass sie auf keine Hand trat. Dann stand sie am Fenster, genau dort, wo es klopfte. Durch die Rollläden blinkten Lichter, manche schienen sich fortzubewegen. Sie legte ihre Hände an die Scheibe. Vielleicht sah man von draußen, dass sie hier stand. »Verschwindet!«

Es wurde weiter geklopft.

»Ich verstehe nichts! Die draußen sollns hören! Lauter!« Catwoman gab die Befehle.

»Verschwindet!« Frederike schnappte nach Luft. So hatte sie noch niemals geklungen. Es klopfte noch immer.

»Lauter! Verdammt noch mal, lauter!«

Mit aller Kraft brüllte Frederike. »Haut endlich ab! Verschwindet.« Und wirklich verstummte das Klopfen. Sie bildete sich ein, eine Hand strich durch die Scheibe hindurch über ihre. Das konnte nicht sein. »Verschwindet! Verschwindet endlich!«, sagte sie leiser. Sie sah die Blaulichter blinken. Die Straße war fast so hell wie am Tage. Die da draußen würden nicht fortgehen. Sie würden sie retten, alle würden sie retten. Im Raum schrillte das Telefon wieder.

»Geh ran und sage das Gleiche!«

Frederike stieg über ihre Gäste zurück. Zwei, drei hoben die Blicke. Sie sah große Augen und Angst. Sie nickte und versuchte zu lächeln. Alles wird gut. Nichts wurde gut. Das Telefon stand hinter der Theke neben der Küchenluke. Sie musste um Catwoman herum, der streckte ihr das Glas entgegen.

»War gut. Noch mal dasselbe!«

Frederike griff mechanisch danach, dann nahm sie den Hörer. »Sie sollen gehen!«

»Wie viele sind es?«, fragte einer im Hörer.

»Zum zweiten Mal, sie sollen gehen!«

»Zwei?«

So hatte sie es nicht gesagt, aber die da draußen hatten verstanden. »Ja.«

»Quatsch dich nicht tot! Wodka Red Bull hab ich gesagt!« Catwoman hatte sich drohend über den Tresen geschoben. Frederike legte auf. Das Glas hatte sie noch in der Hand. Sie nahm ein neues. Blind fasste sie nach der Wodkaflasche und nahm die Dose Red Bull aus dem Kühlschrank. Ohne Messbecher kippte Frederike den Drink. Wodka schwappte auf die Theke.

»Noch einen für meinen Freund«, sagte Catwoman, als er das Glas an die Lippen setzte. Frederike hätte auch einen Schluck vertragen können, aber einfach aus der Flasche zu trinken, das traute sie sich nicht. Sie mixte Superman seinen Wodka Red Bull.

Das Telefon schrillte wieder. Die gaben nicht auf. Aber die Masken erlaubten ihr nicht, mit ihnen zu sprechen. Frederike schob das nächste Getränk über den Tresen. Catwoman reichte es weiter.

»Irgendetwas werden Sie sagen müssen. Ewig kann das so hier nicht gehen«, sprach Frederike leise und staunte über ihren Mut.

»Weiß ich selber! Mir fällt noch etwas ein.« Catwoman stürzte Wodka Red Bull.

»Eine Million! Wir sagen: eine Million!«, schlug Superman vor.

Catwoman wehrte ab: »Jede Geisel im Busch oder Jemen ist mehr wert.«

»Fünf! Sagen wir fünf!«

»Ach, halt die Schnauze.« Catwoman trank sein Glas leer. Frederike füllte es ohne Aufforderung nach.

»Lassen Sie mich auf Toilette!« Es war keine der Urenkelinnen, die jetzt diesen Wunsch hatte.

»Fünf. Fünf Millionen, das hört sich gut an.« Superman redete sich in sein Leben als Millionär. »Stell dir mal vor: fünf Millionen!«

»Schnauze!« Catwoman war in Gedanken. Die Masken mussten irgendwann raus aus dem Waschsalon, das wusste Frederike. Das wusste Catwoman.

»Fünf Millionen!« Die Zahl stand im Raum. »Fünf Millionen, überleg dir das mal!«

Das Telefon schrillte. Catwoman reagierte nicht drauf.

»Ich muss auf Toilette!«

Das Telefon schrillte.

»Eine Fünf mit sechs Nullen!«

Das Telefon schrillte.

Catwoman sah zu Frederike: »Heb ab und leg auf!«
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»Kann nicht mal einer ans Telefon gehen!«, schrie Walter aus Khalid Georgieffs Büro. »Der Ton raubt einem ja sämtliche Nerven! Wir arbeiten!«

Agnes Schabowski hörte die Melodie auch: Du bist vom selben Stern, ich kann deinen Herzschlag hörn. Du bist vom selben Stern, wie ich. Der Schlager wurde lauter und lauter. Verdammt! Es war ihr Handy. Sie entschuldigte sich bei den Kollegen und suchte in ihrer Tasche. Sie erkannte die Nummer auf ihrem Display: »Mensch Michalk, wo stecken Sie denn! Wir warten auf Sie! Hier brennt die Luft!«

»Hier schlagen die Flammen, glaube ich, höher!«

»Ich brauche Sie hier! Michalk, Sie sind im Dienst!«

»Ich stehe vorm Waschsalon, Frau Schabowski.«

»Essen können Sie später. Ins BARocko sollten Sie kommen! B-A-R-o-c-k-o!«

»Wäre ich auch, wenn der Notruf nicht dazwischen gekommen wäre«, antwortete Michalk sehr ruhig.

Schabowski kochte. »Die Leiche liegt hier!«

»Hier habe ich zwanzig Geiseln, und die Täter haben schon dreimal geschossen!«

Die Kommissarin begriff nicht: »Michalk, wovon sprechen Sie überhaupt?«

»Wie Sie hat man mich ins BARocko gerufen. Doch auf dem Weg hat man meinen Einsatzort präzisiert: Waschsalon. Zwei Fälle und zwei Kommissare in Bereitschaft, da hat man uns getrennt, Kollegin Schabowski. Wir kämpfen an verschiedenen Fronten.«

In Ausnahmefällen schickte man die Kollegen der Bereitschaft zu unterschiedlichen Einsätzen. Es war Agnes Schabowski allerdings noch nie vorgekommen, dass genau zur gleichen Zeit die Kollegen zu zwei Gewalttaten geholt worden waren. Zu Einbrüchen vielleicht. Aber sie waren die Mordkommission. »Eine Geiselnahme und die Täter sind bewaffnet?«

»Ja. Zwei Maskierte haben die Gäste hier unter Beschuss. Wir wissen nicht, ob es Tote gibt. Mindestens zwanzig Menschen haben die Geiselnehmer in ihrer Gewalt.«

Auch im BARocko hatten Täter geschossen. Der Waschsalon lag keine dreihundert Meter entfernt. Kneipenmeile nannten Touristenführer die Straßen. Schabowskis Gedanken rotierten. »Michalk, auch hier haben Maskierte Schusswaffen gebraucht und sind danach geflüchtet.« Die Idee lag nahe: »Vielleicht sind es dieselben?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Frau Hauptkommissarin, ich weiß es nicht. Wir haben hier eine höchst gefährliche Situation, und bislang ist sie nicht unter Kontrolle. Die Täter reagieren nicht auf unsere Kontaktversuche. Wir hören nur Schüsse.«

»Können Sie sie beschreiben?«

»Wen, die Schüsse?«

»Die Täter, Michalk, die Täter!«

Schabowski hörte den Kollegen ins Telefon stöhnen. »Darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken. Es geht hier um Leben und Tod von zwanzig Personen! Wir haben nur ganz kurz mit den Zeugen gesprochen. Ohnehin sind es nur zwei, die sie wirklich gesehen haben.«

»Und was sagten die?«

»Ihre Aussagen sind vage. Es ging alles sehr schnell. Schwarze Masken aus Gummi oder Leder. Eine davon mit fett geschminkten roten Lippen.«

Wie sie die in den Pornos tragen, wenn sie auf nackte Hintern die Peitschen schwingen. Schabowski blickte Waldemar Sziegoleit ins feiste Gesicht. Sie würde ihn gleich noch einmal befragen. Und sie war sich sicher, dass das kein Fall blieb, bei dem Bastian Michalk die Leitung behielt. »Und was sagen die Zeugen noch?«

»Jeans, dunkle Jacken. Frau Schabowski, ehrlich, wir müssen noch mit ihnen reden. Es stehen hier dringlichere Aufgaben vor uns, als Protokolle zu pinseln. Geiselnahme, ist kein einfacher Fall.«

Mafiamord auch nicht, war Schabowski versucht zu sagen und schwieg.

»Wir müssen handeln und uns eine Strategie überlegen.«

»Haben Sie die schnelle Eingreiftruppe benachrichtigt?«

»Das hat bereits die Einsatzleitung getan. Ich übernehme erst mal die Befehle. Die Kollegen treffen grad ein.«

Keine Frage, der Kollege wollte sie nicht dort haben. Michalk trug die Verantwortung zu gern. Aber diese Fälle hingen zusammen. Zur gleichen Zeit in der Leipziger City zwei Maskierte, die schossen … Die Kommissarin glaubte nicht, dass es sich um verschiedene Täter handelte. »Ich bin gleich bei Ihnen, Michalk.«

»Und der Mord im BARocko? Ich schaffe das hier schon allein.« Keine Frage, Michalk traute sich alles zu. Die Enttäuschung war in seiner Stimme zu hören.

»Ich denke, die beiden Fälle gehören zusammen.«

»Ihre Schlussfolgerung scheint mir übereilt.«

Die Kommissarin reagierte nicht darauf. »Michalk, sprechen Sie mit den Zeugen. Ich will eine genaue Beschreibung der Täter. Alles, was ihnen einfällt. Alles!«

»Wir müssen erst einmal die Geiselnehmer zum Gespräch zwingen. Die Kollegen des SEK erwarten Befehle. Wir müssen da rein und die Geiseln retten.«

»Handeln Sie nicht unüberlegt und zu schnell. Kollege, Sie sind doch nicht alleine vor Ort. Ich denke, sie leiten diese Aktion?« Ironie war nicht seine Stärke. Sie sah Bastian Michalk sich in seinem Anzug förmlich aufblasen. An seiner Krawatte würde er auf jeden Fall ziehen, wie immer, wenn er anderer Meinung war. »Michalk, lassen Sie einen der Streifenpolizisten die Fragen stellen. Der ist vielleicht weniger aufgeregt.«

»Frau Schabowski, ich … Übereilen Sie auch nichts.« Jetzt zog er sich den Schlipsknoten zu und bekam keine Luft mehr.

»Nein. Ich frage erst einmal hier die Zeugen, und dann werden wir unsere Täterbeschreibungen vergleichen. Bis gleich, Kollege Michalk, bis gleich. Ich wünsche Erfolg.« Sie steckte das Handy in ihre Tasche zurück und fiel in einen der Sessel am Tisch eines Paares. Schabowski hatte sich nicht unter Kontrolle. Ihr schlug das Herz bis zum Halse. Aber es war ihr Fall. Sie hatte den Befehl zum Einsatz erhalten und nicht Michalk. »Frau Thede, ich nehme noch ein Wasser.«

»Medium. Ich weiß, Frau Kommissarin.« Patricia Thede suchte nach Gläsern.

»Ik mekte Ihren Dschob nikt tun«, sagte die Dame am Tisch. Smalltalk? Schabowski konnte den Akzent nicht deuten. Russisch? Polnisch? Serbokroatisch? Die Dame trug Make-up und hatte einen sehr üppigen Busen. Ihr Begleiter wischte sich immer wieder mit seinem Taschentuch über den Mund. Seine wenigen Haare glänzten feucht. »Wie chaffen Sie das denn bloss, Ihren Dschob?«

Ich habe keinen Freund, könnte Schabowski sagen, keine Liebe. Die Dame streichelte ihrem Galan zärtlich die Hand. Gleich würde sie Ik liebe dik in sein Ohr hauchen. Die Kommissarin schloss ihre Augen und atmete durch. Ein Mord, eine Geiselnahme, zwei schwarze Masken. Sie brauchte eine genaue Beschreibung der Täter. So genau wie möglich. Sie stellte ihre Frage laut in den Raum: »Wer von Ihnen hat die Täter gesehen?«

Hände gingen in die Luft. Waldemar Sziegoleit und der Kerl mit blonder Bürste und drei, vier andere hielten sie in die Höhe wie Streber. Patricia Thede hielt das Glas Wasser medium in der Hand. Die Dame ihr gegenüber schüttelte den Kopf, ihr Begleiter wischte sich mit dem Taschentuch im Gesicht. »Wir chaben doch gar nikts gesähen, Vitali, odär?«

»Wie sahen die Täter aus?«

Jetzt sprachen alle durcheinander. Einsachtzig … muskulös … schmächtig … der eine reichte mir kaum bis zur Hüfte … stahlblaue Augen … ein Hüne … und haben die nach Knoblauch gestunken! Ekelhaft! Ekelhaft, sage ich Ihnen. Sie sagten es, und die Kommissarin fragte Patricia Thede: »Gibt es hier einen Raum, wo mich keiner stört?«

Die Barfrau wies auf den Gang zum Büro mit dem Toten. »Gegenüber vom Chef ist ein kleines Lager.«

»Haben Sie dafür einen Schlüssel?«

Patricia Thede reichte der Kommissarin ein Bund über die Theke. »Tisch und Stuhl gibts dort aber nicht.«

Schabowski nickte. Sie würden einen Platz finden. Hauptsache, ein Gespräch war dort ungestört möglich. Im Barraum war es ausgeschlossen, auch wenn alle Zeugen gerade schwiegen. Die Kommissarin hatte sich für die Dame mit dem Akzent entschieden. »Würden Sie bitte mit mir kommen?«

»Abärr ik chabe ieberhaupt nikts gesähn!«

Schabowski diskutierte nicht und winkte sie heran. Die Frau fiel ihrem Begleiter um den Hals, als würde die Kommissarin sie zur Hinrichtung führen. Dann folgte sie mit wogendem Busen.

Das Lager maß keine zehn Quadratmeter und war mit Getränkekästen und Kisten vollgestellt. Schabowski stieß mehrmals dagegen. Flaschen klirrten. Die Kommissarin schuf nötigen Freiraum. Die Sessel aus der Bar waren zu schwer, um sie ins Lager zu ziehen. Die Kommissarin entschied sich für zwei Hocker. Der junge Mann mit blonder Bürste trug sie ihr nach. Schabowski schloss die Tür hinter ihm und schwang sich darauf. Die Zeugin entschied sich für einen Kasten Obstland-Sähe und saß einen halben Meter unter ihr. So würden sie auf unterschiedlichen Ebenen sprechen. Die Kommissarin zog sich einen Kasten Bier heran und setzte sich darauf.

»Frau Kommissarin, ik chabe nikts gesähn. Männer waren ganz schwarz.«

»Es waren zwei Männer?«

»Nu, wie soll ik sagen? Greeße und Keerper …« Die Frau schob ihre Hände unter den Busen. »Ik chab nikts gesähn.«

»Sind Sie öfter im BARocko zu Gast?«

»Nu, mankmal. Main Freind fiehlt sich wohl hier. Da gähn wir mankmal chier eher. Und main Neffä bedient hier. Hait abärr nikt.«

Schabowski brauchte Fakten und keine Familiengeschichte. »Sie saßen im Gastraum, als die Täter ins Lokal kamen?«

»Ik chabe sie gar nikt gesähn, erst als sie aus dem Biero kamen. Sie chaben geschossen. Dann waren sie weg.«

»Wie sahen sie aus?«

»Groß. Schwarz. Sie ranntän und warfän hinter sik Stühle.«

Schabowski musste der Frau Zeit lassen. »Wie heißen Sie?«

»Nu, Vera Kreizpointner.«

Spätaussiedler oder eine verkaufte Braut, vermutete Schabowski, für den Job als Prostituierte hatte Vera Kreuzpointner an Jahren zu viel. Aber wer weiß? Knapp fünfzig schätzte die Kommissarin das Alter der Dame. »Seit wann leben Sie in Leipzig?«

»Fienf Jahre. Vor sechs Jahren konnten wir ändlich in unsere Chaimat zurick. Leipzig ist eine sähr scheene Schtadt.«

Vera Kreuzpointner musste vor ihr die Stadt nicht loben, für Schabowski war Leipzig keine Heimat und würde es auch nicht werden. Sie tat hier ihren Job, mehr nicht. »Ist Ihnen an den Masken etwas Besonderes aufgefallen?«

»Nu, eine chatte rote, dicke Lippen.«

So hatten sie alle Zeugen beschrieben. »Sonst nichts?«

»Eigentlich … nein.« Frau Kreuzpoitner zögerte. »Einen Pickel chatte der Tip an den Lippän, einen großen.«

»Einen Pickel?«

»Nu, man chat ja mankmal so wunde Stellen am Mund.«

»Vielleicht war da nur die Maske gerissen?«

»Viellaicht war da nur Maske gerissen.« Die Zeugin blickte der Kommissarin bedauernd ins Gesicht. »Wissen Sie, ik chabe gar nikts gesähn.« Sie zuckte die Schultern. »Obwohl …« Schabowski hörte auf. »Obwohl … aber ik kann mik täuschen. Der Mund, dieser Pickel … Vielleicht saß der doch schon einmal chier an der Bar.«

»Ja?«

»Aber nä, viele junge Mann chaben Pickel.«

Schabowski fragte, aber am Ende bestritt Vera Kreuzpointner überhaupt eine Ähnlichkeit mit jemandem festgestellt zu haben.

»Nu, Frau Kommissarin, im Läben sieht man viele Gesichter. Aber unter Maske sind alle gleich. Nu warr?«

Darauf wusste Schabowski keine Antwort und entließ die erleichterte Zeugin. »Wir müssen noch ein Protokoll aufnehmen. Bitte, bleiben Sie im BARocko.« Die Zeugin nickte und schlich zurück an ihren Tisch. Ihr Begleiter nahm sie in den Arm.

»Wer möchte als Nächster?«

Die erhobene Hand von Waldemar Sziegoleit übersah die Kommissarin. Der blonden Bürste nickte sie zu. Er folgte ihr ins Lager und sagte nichts Neues. Rote Lippen. Schwarze Masken. Schabowski schien, als würde er anzüglich grinsen. Der Bursche strich sich über seine stehenden Haare. Sie führte den Zeugen zur Tür, um einen weiteren hereinzubitten. Waldemar Sziegoleit schritt bereits auf sie zu.

Schabowskis Handy klingelte: Michalk. Der Kollege kam ohne ihre Unterstützung nicht aus. Die Chefin der Mordkommission konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, nahm ab. »Lage im Griff, Herr Kollege?«

»Wir haben Namen.«

»Die der Täter?«

»Nein, die zweier Geiseln.« Michalk zögerte.

»Ist es der Oberbürgermeister?« Schabowskis Scherz klang bemüht.

Michalks Stimme blieb sachlich. »Nein, es ist Kain.«

Kain  Schabowski erinnerte sich an einen blonden, unnahbaren, nie lächelnden Kommissar der Mord I. Er hatte mit ihr kein Wort mehr gewechselt als Guten Tag. Dann kündigte er, weil sein Partner Bruno Ehrlicher in Rente geschickt worden war. Das hatte Kollege Kain wohl nicht verkraftet und übte unverlangt Solidarität. Er verließ den Polizeidienst, verzichtete auf Jobsicherheit und Pension. Unfassbar, wie Schabowski fand. Sie würde Männer und Ossis niemals begreifen. »Die Zeugen kennen den Kain?«

»Ja. Wir haben mit dem Koch gesprochen. Der konnte fliehen, wir können ihm glauben. Er arbeitet mit Kain und Frederike zusammen. Er kennt beide. Sie ist die Wirtin, der Kain ist ihr Kellner.«

»Sie haben mit diesen Geiseln Kontakt?«

»Nein.«

»Aber was nützen mir dann Ihre Informationen?«

Michalk schwieg, dann sprach er seine Worte sehr langsam. »Ja, … also, … Frederike und Kain sind Kommissar Ehrlichers beste Freunde. Irgendeiner sollte Bruno Ehrlicher sagen, dass sie in Gefahr sind.«

Schabowski graute davor. »Sie meinen, ich sollte …« Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Ehrlichers beste Freunde befanden sich unter den Geiseln. Das durfte nicht wahr sein! »Es sind ganz sicher Ehrlichers Freundin und Kain? Kollege Michalk, kein Zweifel ist möglich?«

»Kein Zweifel, Frederike und Kain. Bruno Ehrlicher sollte davon erfahren.«

»Michalk, Sie sind vor Ort.«

»Aber Sie haben die Leitung, Kollegin Schabowski.«
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»Halten Sie hier!« Bruno Ehrlicher hatte seine Tür bereits entriegelt. »Halten Sie hier!«

»Arschloch!«, fluchte der Fahrer leise und bremste geräuschvoll. Ehrlicher flog gegen den Vordersitz. Fast hätte seine offene Tür ein Verkehrsschild gestreift. Raus, endlich raus hier! »Siebzehn zwanzig!«, rief der Fahrer ihm hinterher.

Ehrlicher hätte die Taxe nicht bezahlt. Er hörte nur immer wieder Agnes Schabowskis Stimme: Frederike und Kain. Geiselnahme und Waschsalon. Frederike und Kain, und beide sind Geiseln. Er war aus seinem Haus gestürzt, ohne Schlüssel, ohne Mantel, ohne Plan. Das Taxi hatte er drei Straßen weiter gestoppt. Waschsalon!, hatte er dem Fahrer entgegengeschrien.

»Siebzehn zwanzig!«

Ehrlicher zog einen Zwanziger aus dem Portemonnaie und verzichtete auf Wechselgeld. Den Dank des Fahrers hörte er nicht. Das Taxi ordnete sich wieder in den Nachtverkehr ein und verschwand unbesetzt mit leuchtendem Schild. Ehrlicher ging schnellen Schrittes, rannte fast. Hast wohl noch eine Verabredung, Opa. Menschen lachten über ihn. Vielleicht waren sie auf ihrem Heimweg. Vielleicht suchten sie die nächste Theke oder eine Diskothek. Sie wussten von nichts. Frederike und Kain! Geiselnahme im Waschsalon! Was war passiert? Konnte er helfen? Ich komme sofort! Kollegin Schabowski hatte sich sein Erscheinen verbeten.

Ehrlicher überquerte die Straße. Er hatte sich nicht bis zum Waschsalon vorfahren lassen. Er würde die letzten Meter laufen und durchatmen. Außerdem war die Straße gesperrt. Polizisten standen und wiesen darauf hin, andere Wege zu nehmen. Keiner hielt sich daran. Sie liefen alle in eine Richtung.

Ehrlicher hatte gehört, wie Agnes Schabowski um Coolness und langen Atem rang. Bitte bewahren Sie Ruhe! Wir haben die Lage im Griff! Nach dem nächsten Straßenzug sah Ehrlicher die Blaulichter. Er sah Feuerwehr und Krankenwagen. Er sah die Panik in allen Gesichtern. Agnes Schabowski hatte nicht übertrieben. Im Griff hatten sie nichts.

Ehrlicher sah einige Uniformierte hastig ein Absperrband ziehen. Menschen drängelten dahinter. Ein weiterer Polizist dirigierte die Einsatzfahrzeuge und pfiff. Wahrscheinlich begann man, Bewohner zu evakuieren. Ein Mannschaftswagen des SEK bremste unter den Lichtern einer Bar. Ihren Gästen wurde als Zeugen der Heimweg verweigert. Ein Megafon wurde in Stellung gebracht. Aus offenen Fenstern hingen Köpfe. Hinter dem Absperrband feierten sie mit Wein und Bier. Ehrlicher hörte das Lachen. Die Zuschauer glaubten sich vor einer Filmkulisse. Gleich würde der Held vom Stuntman gedoubelt. Ehrlicher wusste, das war kein makabres Spiel. Geiselnahme im Waschsalon!

Ehrlicher bahnte sich einen Weg durch die Schaulustigen. Der Uniformierte ließ ihn passieren, auch wenn er keinen Dienstausweis mehr vorweisen konnte. Man kannte sich. Freundlich wurde er von einigen Kollegen gegrüßt. Man wies ihm die Richtung, in der die Verantwortlichen waren. Sie saßen in einem Kleinbus und besprachen die Lage.

»So schnell wie möglich muss der Kontakt mit den Geiselnehmern hergestellt werden. So schnell wie möglich!«

Ehrlicher konnte die Stimmen im Bus keinen Personen zuordnen und bezog einen Platz, von dem aus er sie verstehen konnte. Agnes Schabowski schien doch nicht die Leitung innezuhaben. Er hörte nur Männer. Aber sie hatte ihn informiert. Sie hatte ihn abgelöst, war jetzt die Chefin. Wo steckte sie?

»Versuchen Sie in minütlichem Abstand zu telefonieren. Immer wieder!«

»Zweimal hat man den Hörer abgenommen und aufgelegt.«

»Das ist kein Kontakt.«

»Es beweist, dass das Telefon bei den Geiseln steht. Vielleicht haben die Täter da drinnen selbst keinen Plan.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass sie einen haben und dass dies eine genau vorbereitete Aktion ist.«

»Warten wir ab, was die Geiselnehmer sagen. Sie können den Kontakt nicht verweigern. Sie wollen Lösegeld oder etwas anderes erpressen.«

Bruno Ehrlicher war fassungslos, die Kollegen hatten keine Ahnung, worum es ging. Erpressung war klar, warum kidnappte man sonst Menschen? Lösegeld, sicher. Vielleicht aber auch Freilassung von Gefangenen, Terroristen und Mördern, sonst folgte der Tod aller Geiseln. Ehrlicher stellte sich all die Gesichter der Entführten vor: Familie Wallert, Ingrid Betancourt und Hanns Martin Schleyer. Jemen. Kaschmir. Im Irak hatte man Menschen geköpft. Er sah Frederike. Er sah Kain. Ehrlicher trat vor die Bustür.

»Wer hat Sie denn gerufen?« Der Ton war ablehnend, brüsk. Bastian Michalk zog sich am Schlips.

»Die Chefin.« Ehrlicher war nicht bewusst, dass er log.

»Das glaube ich Ihnen nicht. Kommissarin Schabowski ist doch selbst noch gar nicht vor Ort. Sie verhört Zeugen in einem Mordfall.« Michalk zog den Schlipsknoten wieder nach unten und erklärte wichtig. »Im BARocko hat einer den Besitzer abgeknallt. Kein Wunder, in der Szene ist heute keiner mehr sicher. Die Chefin ist jetzt dort und kommt dann hierher. Die Täter könnten geflüchtet und unsere Geiselnehmer sein.« Er wies mit dem Finger auf Frederikes Waschsalon, dann fuhr er fort: »Zwei Überfälle, nur dreihundert Meter entfernt, wäre ein Zufall, den es nicht gibt. Hatten wir noch nie in Leipzig. Sie müssten das wissen.«

Auch Michalk war nicht Herr der Lage. Ehrlicher sprach leise. »Vielleicht kann ich helfen?«

»Wie denn, Herr Ehrlicher, wie denn? Sie können nur stören. Sie sind in Pension.«

Diesen Satz überhörte Ehrlicher. Er war sicher nicht bösartig gemeint. Michalk stand unter Druck und blickte ihn ablehnend an, traute sich aber nicht, ihn wegzuschicken. Zu lang war er sein Kollege gewesen.

»Michalk, ich kenne Frederike, und ich kenne den Kain. Warum sollte mich Kollegin Schabowski sonst hierher bestellen?« Ehrlicher log mit voller Absicht.

Michalk blickte noch immer zweifelnd, lenkte jedoch ein. »Die Gangster haben noch keine Forderungen gestellt.«

»Aber sie werden es tun. Sie können nicht anders.«

»Ja.« Michalk verschluckte sich fast.

Ein Mann schob sich zwischen sie. Die Streifen seiner Uniform und der Helm reflektierten unangenehm das Scheinwerferlicht. Solch eine Stimme gab sonst die Befehle. »Wo sollen wir den Kran stationieren? Und welchen Platz schlagen Sie für die Wasserwerfer vor?«

Michalk entschuldigte sich bei Ehrlicher mit einem Kopfnicken und trat mit dem Feuerwehrmann zur Seite. Sie begannen ein Gespräch, das länger dauern würde. Andere Kollegen prüften die Fassaden auf ihre Verwendung. Die Maße der zu installierenden Technik wurden geschätzt. Im Kleinbus hielt einer das Headset an seinen Mund und drückte immerzu die Wahlwiederholung. Eine Verbindung stellte er nicht her. Die im Waschsalon schwiegen.

Ehrlicher hat solche Großeinsätze immer gehasst. Es war seine Überzeugung, dass man auch in Extremsituationen vor allem mit den Menschen reden musste. Das konnte manchen Einsatz von Technik und Kräften verhindern. Seine Erfahrungen hatten Ehrlicher gelehrt, dass man auch mit gefährlichsten Tätern sprechen, sie bei Gefühl und Charakter packen konnte. Mit diesem Aufgebot an schwerem Geschütz schüchterte Michalk die Täter nur ein. Sie würden sich im Waschsalon verschanzen wie in einer Burg.

Michalk beratschlagte nun mit allen leitenden Kräften das weitere Vorgehen. »Die Scharfschützen sollen Sicht auf Eingang und Kellertür haben. Dasselbe gilt für die Rückfront des Hauses.« Michalk gab seine Befehle, als würde er seine Truppen in den Irak-Krieg führen. Der war überzeugt, dass er das Richtige tat. Ehrlicher hatte Zweifel.

»Sie hier! Kollege Ehrlicher!« Ihre Stimme kippte fast über. Alle wendeten die Köpfe. Der Auftritt war gelungen, die Chefin der Mordkommission I Agnes R. Schabowski war jetzt vor Ort. Michalk zog sich an den Ärmeln seines Jacketts und fuhr in seinen Ausführungen fort. Auch die anderen Kollegen waren hektisch beschäftigt. Ehrlicher stand Agnes Schabowski gegenüber wie ein Trottel, der in den Gips der Spurensicherung gelatscht war.

»Sie sind beide da drin. Wir müssen sie retten!«

»Herr Ehrlicher«, seine Nachfolgerin sagte zu ihm Herr und nicht Hauptkommissar, »wir werden alles tun, was in unseren Möglichkeiten steht. Alles.« Damit legte sie ihm ihre Hand auf die Schulter. Ihm liefen Schauer über den Rücken. Ehrlicher wusste, Agnes Schabowski war falsch, noch einmal würde sie ihn nicht um den Finger wickeln. Mit Scham erinnerte er sich seiner Verhaftung durch diese ehrgeizige Kommissarin vor einigen Monaten und an ihren Plan, so seine Undercover-Aktion in einem Altenheim zu tarnen. Was für ein Quatsch! Genauso falsch wie jetzt dieses Gehabe. Ehrlicher versuchte, seine Schulter ihrer Hand zu entziehen. Sie blieb darauf liegen.

»Ich tue alles, damit die beiden da rauskommen.« Ehrlicher hörte sich elend an, er konnte nicht anders. Ihre Hand drückte sanft seine Schulter.

»Herr Ehrlicher, Sie tun hier gar nichts. Sie fahren nach Hause und legen sich hin. Ich werde Sie zu gegebener Zeit informieren. Versprochen. Ich habe es ja auch schon getan. Aber hier können Sie uns nicht helfen. Bitte, Herr Kollege, fahren Sie heim.« Und damit hob Agnes Schabowski den Kopf und blickte in die Runde. Dann trat sie zu Michalk und riss ihn aus seinem Gespräch. »Lagebesprechung. Sofort! Alle Verantwortlichen!« Darauf ging sie entschlossenen Schrittes zum Kleinbus und schlug dort auf der Sitzbank die Beine übereinander. Ihre Fingernägel hämmerten auf den Tisch.

Michalk pfiff mit zwei Fingern zwischen den Lippen. Die Gruppenleiter hatten verstanden und machten sich auf den Weg zum Bus. Agnes Schabowski lächelte ihnen entgegen: »Was wissen wir?«

Ehrlicher stand außen vor, die Tür hatten sie offen gelassen. Michalk begann seine Ausführungen. »Der Notruf der Polizei wurde 22 Uhr 15 alarmiert. Man hatte im Café Schüsse gehört. Es war verschlossen …«

»Tote?«

»Nach Aussagen der Zeugen bislang keine.«

»Das heißt, wir wissen es nicht«, stellte Agnes Schabowski sachlich fest.

Ehrlicher wurde heiß. Keiner wusste, ob Frederike und Kain bereits erschossen im Waschsalon lagen.

Agnes Schabowski fuhr fort: »Haben wir Kontakt zu den Geiselnehmern?«

»Leider ist der immer gescheitert.«

»Auf welchen Wegen haben Sie es versucht?« Offensichtlich reagierte der Angesprochene nicht. Die Einsatzleiterin verschärfte den Ton: »Megafon? Lautsprecherwagen? Rundfunk? Handy? Möglichkeiten gibt es viele. Alle probiert?«

»Der Alarm ist keine Stunde her. Wir wissen nicht, wie viele es sind, wer zu den Geiseln gehört …«

Ehrlicher wusste, wer zu den Geiseln gehörte: Frederike und Kain.

Ein Nachzügler schlich sich zum Bus: »Tschuldigung. Wir mussten erst den Bodenschlüssel vom Hausmeister besorgen.«

»Schließen Sie die Tür, Michalk! Wir sind hier nicht auf dem Jahrmarkt.« Die Sitzung wurde geschlossen. Ehrlicher konnte den Ausführungen im Bus nicht mehr folgen. Aber ein Wort hakte sich fest. Handy. Ehrlicher hatte die Nummern von Frederike und Kain. Sein Handy! Er würde mit den Kidnappern reden.
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Der Wecker schrillte. Er suchte den Knopf und griff in Haare. Als er die Augen öffnete, sah er Wasser auf sich zulaufen, das sehr streng roch. Er lag nicht in seinem Bett neben Eva. Er lag auf dem Boden, und er wusste nicht, warum er da lag. Er sah neben sich Beine und Hände und Ärsche und die Augen Isabells. Sie blickten ihn an und schlossen sich wieder. Er sah ihre Tränen. Seine Hand befand sich in ihren Haaren. Es war nicht der Wecker, der schrillte, es war das Telefon. Die Wasserlache vor ihm wurde größer, der Geruch unangenehmer. Was war passiert?

»Fünf. Fünf Millionen, das hört sich gut an.«

Die Stimme war ihm unbekannt. Noch niemals gehört. Eindeutig, es war der Waschsalon, in dem er lag. Er sah die Theke. Und dahinter Frederikes Schatten? Er sah das Parkett, über das er täglich Kilometer lief. Er sah die Fotografien an der Wand. Eine hing zerfetzt, und das Glas war zersplittert. Das Telefon schrillte. Keiner nahm ab.

»Stell dir mal vor: fünf Millionen!«

»Schnauze!«, schrie es aus der anderen Richtung.

»Fünf Millionen! Fünf Millionen, überleg dir das mal!«

Absurder Dialog. Absurde Situation. Kain verstand die Welt nicht.

»Ich muss auf Toilette!«, flehte eine hohe Stimme. Hoffentlich war das nicht auch die Erklärung für den nassen Boden vor ihm.

»Eine Fünf mit sechs Nullen!« Für den Sprecher eine offenbar famose Idee.

Das Schrillen des Telefons schnitt ihm durch alle Gedanken.

»Heb ab und leg auf!« Der Schatten Frederikes tat es, dann war er raus aus Kains Blickfeld. Isabell schaute mit angstgeweiteten Augen zu ihm. Kain nahm seine Hand aus ihrer Frisur. Isabells Augen wurden noch größer. Das Wasser kam näher. Es hatte seine Hand fast erreicht. Er brauchte ein Tuch, sonst wurde er feucht, sonst wurden sie alle hier feucht auf dem Boden. Verdammt noch einmal, das konnte doch keinem egal sein! Kain erhob sich.

»Hinlegen!«

Kain fiel auf die Knie zurück und schaute sich um. Eine Maske. Der Mund ein Zerrbild von Pornostars mit Silikonlippen. Die Zunge leckte über die Lippen. Der Kopf eine Melone in schwarzem Latex. Die Augen eisblau. Sie zwinkerten nicht. In der rechten Hand eine Pistole, die auf ihn zielte. In der linken ein Cocktailglas. Eine Figur wie aus einem Comic. Aber das war kein Comic. Das war das Leben.

Kain rutschte auf seinen Platz neben Isabell auf den Boden zurück. Sein Arm stoppte das Wasser. Es war weiter gelaufen. Es roch, und es war Urin.

Seine Erinnerung kam blitzartig zurück. Er sah sich vor den Pissoirs stehen. Er hatte die Kacheln gewischt, Urinsteine und Seife gewechselt. Wie lang war das her? Er war die Treppe nach oben gegangen, und im Waschsalon zerbrach Glas durch einen Schuss. Frederike war Opfer eines bewaffneten Raubüberfalles, hatte er gedacht. Er hatte sich in Kampfstellung mit aller Vorsicht genähert und war dem Typen an die Kehle gegangen. Er hatte das Latex gespürt. Eine Pistole rutschte unter die Theke. Er hatte den Mann voll im Griff. Er war der Sieger und … Aus.

Der Typ mit Maske war offensichtlich nicht allein hier. Die waren mindestens zu zweit. Die anderen hatte Kain nicht gesehen, jemand hatte ihn niedergestreckt. Kains Einsatz war vergeblich gewesen, jetzt lag er neben Isabell auf dem Boden. Er sah alle Gäste des Waschsalons liegen. Nur Frederikes Schatten, den sah er nicht mehr. Hatte wirklich Frederike zum Hörer gegriffen?

Kain hörte Schritte. Isabell presste ihre Lippen aufeinander, verbiss sich offensichtlich das Schreien. Es gelang ihr nicht ganz. Ein Wimmern blieb übrig. Dann sah Kain die Stiefel in der Lache. Kleine Tropfen spritzten ihm übers Gesicht. Die dicken Sohlen blieben im Wasser stehen. Die Beine gingen vor ihm in die Hocke. Dann sah Kain einen linken Arm auf den Knien. Sehnig. Die Venen traten drauf dick hervor. Die Maske rutschte in sein Gesichtsfeld. Die Lippen grinsten. Die rechte Hand setzte ihm die Pistole auf die Stirn.

»Gleich bist du tot.« Die Lippen imitierten geräuschvoll einen Schuss. »Das geht ganz einfach. Dann ists vorbei.«

Die Maske wedelte mit der Pistole vor seinem Gesicht, dann setzte der Kerl sie erneut an. Kain zweifelte keinen Moment, dass er auch abdrücken würde. Die Typen hatten nichts zu verlieren. Durch die Jalousien erkannte Kain Blaulicht. Ab und an klopfte es an den Scheiben. Rufe hallten von der Straße herein. Sie blieben ihm unverständlich. Die Masken reagierten nicht darauf. Das Telefon schrillte. Keiner nahm ab.

»Wie lang willst du noch den Helden spielen?«

»Ich?« Kains Stimme klang ihm selbst fremd. »Ich bin kein Held.« Aber genau darauf würden jedoch die anderen bauen, die seine Vergangenheit kannten. Isabell. Frederike. Der Koch. Kain hatte Geiselnahmen erlebt. Erinnerte sich an Bankräuber, die einen Jungen entführten. Damals waren Bomben explodiert. Jetzt war er die Geisel und sah keine Chance, die Lage zu ändern. Er lag wie alle anderen auf dem Boden des Waschsalons.

»Du bist ein Held. Wer so die Handkante schwingt, ist ein Held. Und solche Helden können wir nicht einfach hier liegen lassen. Sie planen ihre Befreiung. Nur daran denken sie. Nur daran.«

Die Worte klangen wie aus einem Film mit Bruce Willis, aber es war keine Ironie in der Stimme. Die roten Lippen lächelten nicht. Die Eckzähne im geöffneten Mund waren groß und spitz wie bei einem Tier. Kain erkannte leichten Bartwuchs, blond, weich, kaum rasiert. Kain sah eine Narbe an den echten Lippen des Kerls. Der drückte die Pistole auf seine Stirn. Wenn er länger in dieser Stellung verharren müsste, würde er Genickstarre bekommen, dachte Kain. Seine Nackenmuskeln begannen zu schmerzen.

»Helden können einem alles versauen. Was tun wir dagegen?«

Jetzt war die Pistole unter seinem Kinn und schob den Kopf noch höher. Kain versuchte, mit den Schultern zu zucken. Die Maske konnte den Krampf nicht deuten.

»Aufstehen!«

Das war ein Befehl. Kain erhob sich, immer die Pistole vor seinen Augen. Isabell konnte ihr Schreien nicht mehr unterdrücken. Es klang wie eine Sirene, die ständig an Lautstärke zunahm. Das Telefon schrillte.

»Heb ab und leg auf!«

Kain sah Frederike hinter der Theke zum Hörer greifen. Sie lebte. Auch sie hatte schreckgeweitete Augen. Eine zweite Maske stand vor der Hintertür und hielt die anderen Geiseln in Schach. Er war kleiner und schmächtiger als der, der ihn bedrohte. Die Pistole an seiner Stirn dirigierte ihn hinter die Säule. Kain dachte krampfhaft daran, wie er die Situation friedlich zu Ende bringen konnte. Er fand keine Lösung. Die Kollegen draußen würden auf Verhandlungen setzen, hoffen, dass die Kidnapper die Nerven behielten und irgendwann Verhandlungsbereitschaft signalisierten. Die Masken im Waschsalon dachten nicht daran.

Isabell kreischte. Das Wimmern weiterer Geiseln wurde lauter. Das Telefon schrillte. Abrupt wendeten sich die Lippen und knallten Isabell die Pistole zwischen die Zähne. Blut lief ihr aus dem Mund und vermischte sich mit der Urinlache.

»Strick!« Frederike begriff nicht, dass die Aufforderung ihr galt. »Darf ich Frau Wirtin um einen Strick bitten?« Hätte die Maske hinter der Theke gestanden, wäre seine Faust auch in Frederikes Gesicht gelandet, da war sich Kain sicher.

Frederike nickte und begann hektisch in den Fächern unter der Theke zu suchen. Kain hatte noch niemals einen Strick oder eine Leine darin gesehen. Frederike hielt Klebeband in die Höhe: »Geht vielleicht auch das?«

Kain wurde auf einen Sitz am Personaltisch gezwungen. Die Maske winkte Frederike, näher zu treten. Sie war schnell bei ihm. »Du bindest ihn an diesem Stuhl fest!«

Frederike rollte das Band ab, band seinen rechten Arm an die Lehne, danach den linken.

»Die Füße!«

Frederike funktionierte. Kain verstand sie, Frederike wollte sie nicht provozieren. Die Masken waren zu allem fähig. Er meinte zu spüren, dass sie sich enger als nötig an seinen Körper schmiegte, wie um ihm zu sagen, ich kann nichts dafür, Kain, ich bin da, wir überstehen das. Kain staunte, dass ihm das half, die absurde Situation gelassener zu betrachten.

»Mit dem Rest schnallst du seinen Oberkörper fest an die Lehne!«

Frederike tat es. Fast berührten sich ihre Lippen wie bei einem Kuss. Kain senkte die Lider. Er wurde verschnürt wie ein Paket. Er schwitzte und hoffte, dass die Masken ihm nicht noch die Augen und Mund verklebten. Frederike schaute ihn entschuldigend an.

Isabell begann wieder zu schreien. Das Telefon läutete nun ununterbrochen.

»Schnauze, sonst schieß ich dich nieder!«

Es war der Kleine, der brüllte. Wie auf Kommando hörte das Klingeln des Telefons auf. Kain ließ seine Blicke durch den Raum schweifen, über das, was er sehen konnte. Der Blick zur rechten Seite war nur eingeschränkt möglich, die Säule stand im Weg. Dann sah er über die Theke, die davor liegenden Menschen entzogen sich seinem Sichtfeld. Nur Isabell sah er, die sich in die Besinnungslosigkeit schrie.

Ein unerwartetes Geräusch ließ alles verstummen. Ein Fiepen wie bei einer Granate, danach folgte die Explosion und die Melodie eines Kinderliedes. Die Masken waren in Deckung gegangen und begriffen nichts.

Frederike räusperte sich: »Mein Handy. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«

»Geh ran, blöde Kuh!«

Frederike wischte sich ihre Hände am Spültuch, dann drückte sie auf Empfang, lauschte. »Bruno!« Sie blickte ängstlich auf die Lippen der Maske. Die lächelten verblüffenderweise zustimmend. Nach Minuten oder Sekunden reichte Frederike stumm den Apparat weiter. »Mein Mann!« Kain wusste nicht, dass ihr Ehrlicher jemals einen Antrag gemacht hätte. Aber Frederike sagte noch einmal: »Mein Mann!«

»Der kann weder dir noch mir helfen.«

»Vielleicht doch.«

Die Maske hielt sich das Handy ans Ohr. »Ich spreche mit keiner Frau Kommissarin!« Darauf knallte er das Handy zurück auf die Theke. Frederike nahm es an sich und drückte es an ihren Busen. Isabell sprang plötzlich kreischend auf. In Panik lief sie zur Tür.

Die Maske schoss. Glas barst. Es rieselte Putz. Eine Flasche rollte auf dem Boden. Dann war es im Raum unheimlich still. Nur Brunos Stimme im Handy war überlaut: »Mein Gott! Frederike! Frederike, was ist passiert?«
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Martinshörner schrillten. Rufe hallten. Polizisten und Befehlsgeber rannten. Blaulichter warfen bizarre Schatten. Die Gottschedstraße wurde nun ganz für den öffentlichen Verkehr gesperrt und Passanten der Zutritt verwehrt. Unter Protesten wurden aus den Restaurants die Gäste nach Hause geschickt. Polizeikommandos liefen durch die Häuser und baten Anwohner, ihre Wohnungen so lange nicht zu verlassen, bis Entwarnung gegeben wurde. Im Schauspielhaus richtete man ein Notquartier ein.

Im abgeschlossenen Kleinbus beriet die Einsatzleitung nächste Schritte. Bruno Ehrlicher verbot sich jeden Gedanken, welche Befehle er in dieser Situation gegeben hätte. Jetzt war er Zivilist, Rentner. Er befühlte seine Taschen. Er fand Portemonnaie und ein unbenutztes Zellstofftaschentuch, ein goldenes Zwanzigpfennigstück aus der DDR und einen Abholungsschein für die Wäscherei. Seit drei Wochen war der überfällig. Sein Handy fand er nicht. Ehrlicher trat der Schweiß auf die Stirn. Frederike und Kain. Sie brauchten seine Hilfe. Er brauchte das Handy, unbedingt, jetzt. Denn dort waren die Nummern von Frederike und Kain abgespeichert. Er musste es probieren, sie zu erreichen.

Wo war sein Handy? Tommi hatte ihm gerade ein neues geschenkt. Mit Internetzugang, den er nicht brauchte. Mit Kamera, die er nicht nutzte. Mit Spielen, für die seine Reaktionszeit nicht ausreichte. Und wenn das blöde Ding dringend nötig war, dann ließ er es zu Hause auf dem Tisch liegen. Scheiße! Über Megafon wurden Schaulustige gebeten, hinter die Absperrungen zurückzutreten. Man musste den Sicherheitsabstand noch weiträumiger fassen.

Endlich stellte Ehrlicher fest, dass er sein neues Handy doch am Mann hatte. Er wurde eben alt. Jetzt erinnerte er sich. Das Gerät war so flach, dass es in die Brusttasche seines Jacketts passte, ohne zu stören. An diesem Ort hatte er sein Handy immer dabei, bislang hatte er das Ding meistens vergessen. Selbst im Dienst. Er sah ein, dass es Situationen gab, die einen schnellen Kontakt verlangten. Er war zwar anderer Meinung, alles in seinem Leben hatte Zeit. Gerade jetzt als Rentner. Tommi, Frederike und Kain hatten ihn dennoch überzeugt: Mein weiß ja nie, Bruno … Frederike wollte ihm ein Täschchen stricken, damit er es um den Hals hängen konnte und nicht vergaß. Kain schlug vor, er sollte sein altes Pistolenhalfter unter die Schulter klemmen und es darin verstauen. Fortan vergaß Ehrlicher sein Handy nur, wenn er das Jackett gewechselt hatte.

Frederike und Kain. Seine Finger fanden nicht die richtigen Tasten. Sie zitterten. Statt des Telefonbuchs öffnete sich der Organizer. Ehrlicher war sich nicht sicher, was der ihm organisieren sollte. Ehrlichers Termine waren mittlerweile überschaubar: Jonas Diepholz, Frederike, Tatort, Arztbesuche, … mehr fiel ihm an fixen Terminen nicht ein. Merkwürdig, woran er in diesem Moment nicht alles denken konnte, wenn doch Frederike und Kain …

Befehle schallten über die Straße. Die Atmosphäre war angespannt wie kurz vor einer Explosion. Polizisten wuselten. Ehrlicher stand in einem Hauseingang. Endlich baute sich eine Funkverbindung auf. So lang konnte das doch nicht dauern! Er sah einen Balken laufen und laufen und laufen. Dann hielt er sich fest das Handy ans Ohr. Er hoffte, dass Frederike abnahm, dass sie mit ihm sprechen konnte, dass sie nicht … Nicht daran denken! Dann hörte Ehrlicher Atemgeräusche. War das Friderike, oder war das einer der Gangster?

»Frederike?«

»Bruno!«, schrie sie.

»Bleib ruhig. Ich bin bei dir. Ich weiß, was passiert ist. Wir versuchen alles hier draußen.« Er hatte mit keinem gesprochen, und Agnes Schabowski wollte ihn unter Garantie nicht im Team der Ermittler haben. Aber die Kollegen würden alles tun, um sie zu befreien, das wusste er. »Kannst du sprechen?«

Frederike sagte kein Wort. »Frederike, bist du verletzt?« Sie steht unter Schock, das ist natürlich, dachte Ehrlicher. »Frederike, gibt es Verletzte?« Er hörte nur ihren Atem, der wie ein Schluchzen klang. »Frederike, sprich mit mir! Oder gib mir einen der Männer, die euch festhalten! Frederike!«

Hielt man Frederike die Pistole an die Schläfe? Oder war es gar nicht sie gewesen, die Bruno! gerufen hatte? »Willst du mit der Polizei sprechen? Ich stehe neben der Einsatzleiterin.« Ehrlicher lief zum Kleinbus, riss die Tür auf. Die Gesichter der Verantwortlichen schauten auf ihn, als hätte man ihn mit einer Bombe im Bundestag erwischt. Ehrlicher hielt Kommissarin Schabowski sein Handy entgegen. »Die Wirtin des Waschsalons.«

Agnes Schabowski übernahm ungläubig das Handy. »Hauptkommissarin Schabowski, mit wem spreche ich?« Sie hob die Hand, um die Runde zum Schweigen zu bringen. »Hallo! Bitte sprechen Sie. Wir gehen auf Ihre Forderungen ein. Mein Name ist Agnes Schabowski, ich versuche alles, um Ihre Forderungen zu erfüllen.« Agnes Schabowski redete und redete. Ehrlicher glaubte nicht, dass solche Sätze im Deeskalationstraining gelehrt wurden. Diese Frau stieß an die Grenzen ihrer Möglichkeiten. Ihr ihre Unfähigkeit zu beweisen, dagegen hatte er nichts, aber Frederike und Kain waren in der Gewalt von Gangstern. Frederike und Kain und noch weitere Geiseln. Agnes Schabowski leitete die Aktion. »Bitte sprechen Sie! Wir halten …«

Plötzlich knallte ein Schuss. Die Nacht zerriss in zwei Teile. Für Sekunden lag die Stadt still. Dann schrien im Waschsalon Menschen.

Agnes Schabowski hielt Ehrlicher sein Handy vor die Augen. »Das ist jetzt nicht wahr. Warum handeln Sie auf eigene Faust!« Die Kommissarin konnte ihre Wut nicht bremsen. »So lange sind Sie doch nicht aus dem Dienst, dass Sie keine Anweisung mehr kennen!« Speichelbläschen standen ihr im Mundwinkel. »Verdammt noch mal, warum sprechen Sie so was nicht mit uns ab?«

Ehrlicher ergriff das Handy und presste es an sein Ohr. »Frederike! Ist dir was passiert?« Die Leitung war tot.

»Die Gangster haben schon einen Mord auf dem Gewissen! Die drehen durch. Ehrlicher, und Sie handeln hier ohne Sinn und Verstand! Die können auch alle zwanzig Geiseln erschießen!«

Ehrlicher ging in die Knie. Zwanzig Geiseln! Sein Inneres war erstarrt, kalt, ohne Gefühl. Sein Herz schlug bis zum Hals. Im Waschsalon waren Gangster, die nichts zu verlieren hatten. Einen Mord hatten sie bereits begangen. Frederike und Kain und zwanzig Geiseln! Keiner hatte den alten Kommissar genauer informiert, erst jetzt gewahrte er das Ausmaß der Katastrophe. Er war ein Kollege! Er war der Partner von Kain und sein Freund. Frederike war seine Freundin. Und Agnes Schabowski hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt. Bitte bewahren Sie Ruhe!

Wir haben alles im Griff! Nichts hatte sie im Griff! Frederike und Kain und zwanzig Geiseln und zwei Gangster in Panik und Agnes R. Schabowski hatte die Leitung. Und jetzt war wieder ein Schuss gefallen!

Ehrlicher machte sich Vorwürfe. Widerwillig gab er Agnes Schabowski recht, er hätte nicht mit seinem Handy auf eigene Faust … Allein konnte er gar nichts ausrichten.

Vor der Fassade des Waschsalons war man in Deckung gegangen. Nur Scheinwerfer tasteten über die Häuser. Kein Mensch war zu sehen. Die Polizei musste damit rechnen, dass die Gangster auch nach draußen schießen würden. Ehrlicher war die Ruhe jetzt unheimlich. Kein Lüftchen, das Blätter bewegte. Kein Auto, das nach einem Parkplatz suchte. Kein Lärmen und Lachen, das sonst am Wochenende hier im Kneipenviertel herrschte.

Ehrlicher hielt sein Handy wie einen Schatz. Bruno! Eindeutig, das war Frederike gewesen. Danach fiel der Schuss.

Im Waschsalon kreischten wieder Leute. Agnes Schabowski reagierte als Erste. Sie ließ sich von einem Uniformierten ein Megafon reichen. »Ich weiß nicht, wie ich Sie anreden soll. Hier spricht die Polizei! Hören Sie, Sie müssen mit uns sprechen, sonst klärt sich gar nichts. Teilen Sie uns Ihre Forderungen mit. Ich werde versuchen, sie zu erfüllen.« Sie setzte das Megafon ab und wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. Ehrlicher fröstelte. Aus dem Waschsalon drang kein Ton mehr.

»Sollten Verletzte bei Ihnen sein, so gestatten Sie ihnen medizinische Hilfe. Wir können einen Arzt zu Ihnen schicken. Ich garantiere, er wird unbewaffnet und kein Polizist sein. Bitte nehmen Sie Kontakt zu uns auf!« Agnes Schabowski schritt drei Schritte auf den Waschsalon zu. Alle anderen blieben in Deckung.

Ehrlicher umfasste noch immer sein Handy, es rutschte ihm fast aus der schweißnassen Hand. Frederike und Kain und zwanzig Geiseln!

»Wenn Sie jetzt nicht reagieren, werte ich das als Zustimmung von Ihrer Seite. Ich werde einen Arzt zu Ihnen in das Café schicken. Ich verspreche, er kommt nur zur Hilfe und ohne Waffen.« Damit setzte Agnes Schabowski das Megafon auf einer Kühlerhaube ab. Ihr Einsatzstab umringte sie umgehend. Michalk ging zu einem Krankenwagen und sprach mit den Ärzten. Ein Mann in Medizinerhemd und weißer Hose folgte ihm zum Kleinbus der Einsatzleitung.

Ehrlicher sah auf sein Handy. Es blieb stumm. Er setzte sich auf den Boden und streckte die Beine. Dann stand er auf, es war ihm zu kalt ohne Mantel.

Agnes Schabowski begann wieder durch das Megafon zu sprechen. »Wir schicken den Arzt in zwei Minuten zu Ihnen rein. Er ist für Sie keine Gefahr. Er will helfen. Hören Sie, in zwei Minuten kommt ein Arzt zu Ihnen.«

Flüsternd gab die Einsatzleitung dem Mediziner letzte Instruktionen. Der kannte sie, denn er war für solche Situationen geschult, doch er hörte zu. Er sah in seinen Arztkoffer, ordnete Instrumente und Material. Er atmete durch. Ehrlicher wäre gern in seiner Position gewesen. Er konnte nicht tatenlos zusehen. Er machte sich Vorwürfe: Wenn er heute Abend … wenn er nicht mit Jonas Diepholz am Friedrich Wilhelm zu Pferde gebaut hätte … wenn er … hätte er nicht … wäre … Ehrlicher hätte nichts verhindert.

Dann bewegte sich die Tür des Waschsalons. Ein Mann trat rückwärts hinaus. Er zog schwerfällig etwas hinter sich her. Frederike!

Der Mann ging gekrümmt. Die Tür verhakte sich. Ehrlicher hatte den schweren Vorhang vorm Eingang stets als hinderlich empfunden. Frederike hatte gemeint: wegen der Kälte. Der alte Mann zog einen Menschen die Stufe hinunter.

Er zog eine Frau. Frederike!

Ehrlicher sah Jeans und eine blaue Bluse und eine Schürze. Er sah kein Gesicht.

Der Mann setzte die Frau an die Hauswand. Sie fiel leblos nach vorn. Frederike!
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Blut spritzte auf Fenster und Vorhang. Isabell sank in Zeitlupe zu Boden. Ihre Finger rutschten am Glas und hinterließen Spuren. Frederike mochte nicht hinsehen, konnte jedoch die Augen nicht abwenden. Mein Gott, Isabell!

Der Schuss hatte Panik im Waschsalon ausgelöst. Frauen kreischten. Männer schrien. Mehrere Menschen hoben die Köpfe. Manch einer schob sich mutig vorwärts zur Tür, als ob das die Masken nicht sähen. Isabell sackte in sich zusammen und fiel auf den Boden. Die Blutlache zu ihren Füßen wurde schnell größer und spiegelte das Licht der brennenden Kerzen.

»Verdammt noch mal, wir spaßen nicht!« Catwoman zielte auf die liegenden Geiseln. Alle erstarrten. »Das war eine Warnung! Es kann euch allen so gehen!« Catwoman bewegte seine Pistole, auch Superman hielt seine Waffe im Anschlag.

»Sie sind verrückt!« Frederike schrie, ihr war zum Weinen. Sie trat hinter der Theke hervor. Die eindringlichen Blicke von Kain übersah sie. »Denkt doch nach! Wenn ihr so handelt, seid ihr keine Menschen! Ihr seid Mörder! Monster! Was hat euch denn dieses Mädchen getan!« Frederike vergaß alle Drohungen, ließ das Handy fallen, trat auf Catwoman zu. Kain bewegte mühsam die Hand, um zu warnen, mehr ließ das Klebeband auf dem Stuhl nicht zu. Sie übersah es. Frederike ließ Catwoman nach einem vorwurfsvollen Blick stehen. Der zuckte, als hätte er eine Ohrfeige erhalten. Frederike rannte zur Tür, fiel vor Isabell auf die Knie. »Mein Mädchen! Wie kann ich dir helfen?«

Isabell lag quer vor dem Eingang. Frederike hob ihren Kopf. Isabells Augen schienen erloschen, die Lider flackerten, sie spuckte Blut.

»Holt einen Arzt! Das Mädchen hier stirbt!«, rief Frederike Catwoman zu. Der stand noch immer in Position neben Kain. Nur seine Waffe hing schlaffer in seiner Hand.

Die Geiseln hielten ihre Köpfe mutlos auf den Boden gepresst. Nur eine von Opas Enkelinnen stand auf wackligen Beinen, kam auf Frederike zu und wollte wohl helfen.

»Hinlegen!«, befahl Superman. Die Enkelin streckte sich erneut neben ihre Schwestern auf den Boden. Der Opa war längst wieder unter die Sitzbank gekrochen.

»Ihr werdet zu Mördern. Wir müssen sie retten!« Frederike spürte, wie das Leben aus Isabell rann. Wenn Rettung noch möglich war, musste sie sofort kommen.

»Die Frau hat recht. Lasst einen Arzt holen.« Kain sprach gefasst. Er blickte Catwoman offen ins Gesicht. »Oder lasst die Verletzte auf die Straße tragen. Ärzte sind mit Sicherheit vor Ort. Euer Auftritt ist nicht unbemerkt geblieben. Man sieht die Blaulichter durch die Jalousien.«

»Mann, du gibst schon wieder den Helden. Du kannst es nicht lassen.« Catwoman überspielte die eigene Panik mit Ironie. Seine Stimme zitterte jedoch. Er fuhr sich mit der Hand über Augen und Lippen. Kains Blick hielt ihn fest. Auch Frederike ließ kein Auge von ihm. Catwoman stand ohne Bewegung, er schien nachzudenken.

»Überleg mal, ihr könnt uns nicht alle erschießen.« Kain hielt ihn am Reden.

»Was kann ich nicht?«

»Wenn du das tust, lebt ihr selber nicht länger.«

Frederike wusste, Kain sagte zigmal gelernte Sätze. Er hatte solche Situationen trainiert. Jetzt saß er gefesselt auf einem Stuhl. Sie hätte ihm das Klebeband nicht so eng um Gelenke und Brustkorb binden sollen. Sie hätte ihm die Möglichkeit einer Selbstbefreiung geben können. Frederike hatte Angst gehabt, und vor lauter Angst Kain unlösbar an den Stuhl festgeklebt. Sie machte sich Vorwürfe.

»Lasst das Mädchen nicht sterben. Seid Menschen!« Frederike streichelte Isabell über Wangen und Stirn. Sie beugte sich an ihr Ohr und flüsterte: »Wir holen Hilfe. Gleich ist es vorbei. Hab keine Angst. Du bist stark.«

Superman holte den Opa unter der Sitzbank hervor. »Hoch! Komm sofort wieder hoch! Ich will dich sehen!« Der Alte kroch zu seinen jungen Begleiterinnen zurück an den Tisch. Sein Körper zuckte.

Catwoman maß den verängstigten Greis abschätzigen Blickes. »Bevor der Alte hier einen Herzkasper kriegt, soll er mit dieser Halbtoten hinaus vor die Tür!«

»Nein! Nein!« Der Opa schrie mit überschnappender Stimme. »Nein! Lassen Sie mich bitte bei den Mädchen!«

Rational denkt hier keiner, dachte Fredrike. Wahrscheinlich nicht einmal Kain, doch klang er nicht so: »Hören Sie ihm doch erst einmal zu.« Der Opa blieb stumm.

Catwoman sprach wie ein Politiker, der sein Wahlvolk belehrt: »Opa, du rettest das Blutbündel und schaffst es hinaus auf die Straße. Wir sind keine Unmenschen, das werden sie da draußen begreifen. Aber sie müssen nach unseren Anweisungen handeln. Wir sind in der stärkeren Position.«

Der Opa schüttelte vehement seinen Kopf. »Nein! Bitte nicht!« Er hob abwehrend die Hände, als befürchte er Schläge.

»Los! Raus!« Catwoman trat ihn mit dem Bein in den Hintern. Der Opa kroch auf allen Vieren durch den Saal hin zu Frederike und Isabell.

»Sagt ihm eure Forderungen. Er wird sie der Polizei übermitteln.« Frederike erstaunte Kains gelassener Ton. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, sah auf Isabell. Kain hatte recht, Catwoman und Superman mussten endlich Forderungen stellen, dann wäre dieser Alptraum vielleicht schneller zu Ende.

Isabell krampfte und krümmte sich. Ihre Augen blieben geschlossen. Frederike schob ihr die Haare aus der Stirn. »Bleib ruhig, mein Kind, sei ruhig. Wir holen Hilfe. Sie kommt gleich.« Und zu den Gangstern gewandt: »Sagt endlich, was ihr wollt. Die Polizei wird eure Forderungen erfüllen.« Zumindest hoffte das Frederike. Doch zuerst mussten sie Isabell hier heraushelfen. Sie starb sonst unter ihren Händen. »Kommen Sie her!«, rief Frederike zum Opa. »Das Mädchen verlassen die Kräfte!« Frederike schob dem alten Mann Isabell in die Arme, dann klinkte sie an der verschlossenen Tür. Catwoman verstand nicht. »Die Schlüssel, schnell!«

Er warf sie zu ihr durch den Raum.

Superman schrie: »Fünf Millionen, ein Auto und freies Geleit.«

»Fünf Millionen, ein Auto und freies Geleit. Haben Sie das verstanden?«, fragte Frederike den Opa.

Der Alte nickte und fasste Isabell unter den Achseln. Schweiß stand ihm auf der Stirn, er keuchte wie bei einem asthmatischen Anfall. Frederike suchte den passenden Schlüssel. Der Opa zog Isabell durch die Tür. Das Licht der Straße blendete Frederike. Zwei Schritte und sie wäre in Sicherheit, schoss es ihr durch den Kopf. Sie sah ihre Gäste liegen. Sie sah auf Kain, und der nickte.

»Hau ab! Frederike, hau ab!«
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Sie gab den Befehl nicht sofort. Agnes Schabowski wartete ab. Keiner wusste, ob das ein Hinterhalt war. Die Einsatzkräfte harrten und schauten aus jedem Blickwinkel. Der alte Mann zog die Frau auf den Fußweg und lehnte sie an die poröse Hauswand. Die Bewusstlose kippte und schlug mit dem Kopf fast auf das Pflaster. Ihre blaue Bluse war blutverschmiert, Blut tropfte ihr aus Nase und Mund. Die Tür des Waschsalons wurde wieder geschlossen. Wahrscheinlich stand der Mann mit Pistole dahinter. Kein Blick war in den Innenraum möglich. Die Frau auf dem Bürgersteig bewegte sich nicht. Schabowski gab den medizinischen Rettern endlich das Zeichen.

»So schnell wie möglich die Diagnose an mich.« Der Arzt nickte und stürmte über die Straße, ihm folgten zwei Sanitäter mit Trage. Sie knieten sofort und leiteten Erste-Hilfe-Maßnahmen ein. Sie verstanden sich beinahe wortlos.

Der Alte stand daneben genau vorm Fenster des Cafés und zitterte. Die wenigen Haare waren gefärbt und hingen ihm wirr in die Stirn und glänzten künstlich im Straßenlicht. Schabowski bat Michalk, eine Decke zu holen. Sie ging auf den Mann zu. Der hatte mit Sicherheit die fünfundsechzig überschritten, trug Jeans und bemühte sich um ein jugendliches Aussehen. Der Schal verdeckte die Falten am Hals. Die Hände hatte er unter seine Jacke geschoben. Siebzig, vielleicht noch darüber. Faltenfrei frisches Aussehen war kein Privileg der Jugend. Mit Schrecken sah die Kommissarin aufgespritzte Gesichter von Stars, deren Augen, Lippen und Nasen sich ein Comiczeichner nicht hätte besser ausdenken können. Der Alte öffnete seine Lippen. Die Zähne funkelten weiß. Er lächelte, die Kommissarin hoffte, nicht über sie.

»Kommen Sie, ich habe ein Plätzchen im Warmen.« Weder war es kalt, noch stand Schabowski eine gemütliche Sitzgelegenheit zur Verfügung. Für die Besprechungen im engsten Kreis zog man sich in einen Kleinbus zurück. Sie würde anordnen, die nächstliegende Bar oder eine Wohnung für die notwendigen Zeugengespräche zu räumen. Agnes Schabowski reichte dem Alten die Hand, er umfasste sie mit erstaunlichem Druck. Die Kommissarin hörte seine Knochen, sie spürte sein Zittern. Die Haut fühlte sich an wie Pergament. Sie führte den Zeugen sehr behutsam.

»Sie bekommen erst mal einen Tee. Der wärmt durch und beruhigt.« Schabowski hoffte, dass Michalk den auftreiben konnte. Der Alte stützte sich auf sie, so dass Agnes Schabowski glaubte, ihn tragen zu müssen. Ein Uniformierter schob die Bustür auf. Sie setzte den Alten auf das Polster der Sitzbank und nahm ihm gegenüber Platz. Auch den Uniformierten bat sie um Tee. Der nickte und zog die Tür zur Hälfte zurück, beließ ihr den Blick auf den Eingang zum Waschsalon. Dann war der Kollege verschwunden.

»Wie geht es Ihnen?«

»Ich habe Angst, dass meine Schülerinnen da drinnen sterben.«

»Sie sind Lehrer?«

»Ich war. An der Musikschule habe ich unterrichtet. Jahrzehntelang: Harfe. Ich habe mit meinen letzten Absolventinnen ihren erfolgreichen Abschluss gefeiert. Ich werde diesen Abend nie vergessen.«

»Können Sie mir erzählen, wie es war?«

»Sie kamen rein, schossen und zwangen uns auf den Boden.«

»Sie lagen auf dem Boden?«

»Sie liegen noch alle. Wer den Kopf hebt, wird abgeknallt. So ist es der jungen Frau da drüben ergangen.« Er deutete mit schwachem Finger dorthin, wo sich noch immer die Retter um das Leben der Verletzten mühten. »Sie wollte nur raus. Wie wir alle. Sie hat ihren Mut teuer bezahlt. So ein Held war ich nie.«

»Wie viele liegen denn drüben?«

»Achtzehn? Zwanzig? Der Kellner sitzt gefesselt auf einem Stuhl.«

Kain arbeitet im Waschsalon, irgendjemand hatte erzählt, er sei Kellner. Jetzt saß er dort gefesselt am Stuhl? Diese Aussage stimmte Schabowski bedenklich: Offensichtlich wussten die Täter, dass der Kellner Polizist gewesen war. Damit schien diese Geiselnahme doch eine geplante Aktion. Die nächste Frage stellte Schabowski, weil sie, trotz allem, Ehrlicher Auskunft geben wollte: »Und die Frau hinter der Theke, was ist mit ihr?«

»Sie war die Einzige, die der jungen Frau half. Gut zugeredet hat sie ihr.« Der Mann ihr gegenüber keuchte und weinte.

»Nicht gefesselt?«

»Nein.«

Frederike und Kain lebten, das konnte sie Ehrlicher als gute Nachricht überbringen. Mehr nicht. Der Alte schob sich wieder seine wenigen Haare über die Stirn. Seine Glatze konnten die auch nicht verbergen. Der Mann war verängstigt, nervös und lächelte verkrampft. Agnes Schabowski fielen die Fragen schwer. »Warum hat man Sie mit ihr nach draußen geschickt?«

Der Alte zuckte die Schultern. »Ich hätte wirklich gern einen Tee.«

Die Kommissarin sah, wie die Sanitäter ihre Trage unter die Verletzte schoben. Dann rannten sie aus ihrem Gesichtskreis. Im Fenster der Bar daneben blinkte der Cocktail des Tages blau, rot, blau. Red Octopus: 7,50 €/Happy Hour halber Preis. Schabowski zog die Bustür ganz auf und rief: »Wo bleibt denn der Tee?« Dem alten Harfenlehrer nickte sie entschuldigend zu.

»Kathleen, Solveig und Marie liegen da drin. Sie sind so talentiert.«

»Die meisten Geiseln werden gerettet.« Ein Satz, der weder beruhigte noch der Wahrheit entsprach. Der alte Mann lächelte trotzdem. Agnes Schabowski beugte sich aus dem Bus und blickte die Straße nach links und nach rechts. »So lange kann das doch mit dem Tee gar nicht dauern. Michalk! Kollege Michalk!« Sie kannte nicht den Namen des Kollegen, den sie auch nach Tee geschickt hatte.

»Ein Weilchen halte ich es noch aus.«

Schabowski drehte sich wieder zum Zeugen. »Wie sehen die Täter denn aus? Würden Sie sie wiedererkennen?«

»Masken. Sie trugen Masken, wie sie Bankräuber tragen. Die Masken waren aus Gummi. Sie glänzten wie schwarze Glatzen. Die von dem Größren hatte rote Lippen geschminkt, ganz so wie man anno Zwanzig die Neger auf Plakaten malte.«

Die Masken hatten alle Zeugen genau so beschrieben. Die Täter vom Waschsalon und vom BARocko waren dieselben. Für die Kommissarin bestand kein Zweifel. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

»Ich lag auf dem Boden! Sie schauen doch auch nicht freiwillig in den Lauf von Pistolen.«

Vor der Tür stand der Uniformierte und hielt ihnen zwei dampfende Plastebecher entgegen. Michalk blieb verschwunden. »Der Tee. Und für Sie, Frau Chefin, habe ich mir erlaubt, einen Kaffee zu besorgen.« Er lächelte freundlich. »Den schenken sie eine Straße weiter an einem Stand aus.« Schabowski nickte dankend. Ein Verkaufsstand zwei Straßen weiter? Sie hatte dort noch keinen gesehen, aber es gab stets Menschen, die Katastrophen zum eigenen finanziellen Vorteil nutzten. Ob Markttage oder Ballonfiesta, Hunger und Durst hatten Menschen immer. Sie dachte an Karneval und Stadtmarathon, an Weihnachtsmarkt und Platzkonzert. Überall standen die Buden, früher hatten sie auch bei Hinrichtungen gut verkauft. Warum heute nicht? Agnes Schabowski konnte es den Kneipern nicht verdenken. Aber dass eine Geiselnahme zum Volksfest mutierte, bedrückte. Das Geschehen hatte nichts Heiteres, es war bitterer Ernst.

Der Uniformierte hob seine Hand an die Mütze: »Zu Befehl. Ich entferne mich wieder, bleib in der Nähe, falls Sie weitere Wünsche haben.«

Schabowski war versucht zu entgegnen: Wir sind hier nicht im Interhotel, und Sie sind kein Butler. Aber das wusste der nette Kollege ohnehin. Der Alte umklammerte den Teepott. Er nahm kleine Schlucke. Schabowski stellte den Kaffee vor sich hin, er roch wie Pulver und zu viel Wasser. »Wie heißen Sie?«

»Hans Tillmann-Nötzel.«

»Herr Nötzel …«

»Tillmann-Nötzel. Meine Mutter hat im Gewandhaus gespielt. Solokonzert.«

»Ja.« Kurzzeitig geriet Schabowski aus dem Konzept. Sie nippte am Kaffee. Er schmeckte ihr nicht. »Herr Tillmann-Nötzel, was haben die Kidnapper gesagt? Was ist Ihnen im Gedächtnis geblieben?«

»Hinlegen! Schnauze halten!«

»Mehr nicht?«

Der Alte dachte nach. »Eigentlich … nein. Rollläden runter! Licht aus! Solche Sachen eben. Befehle.«

»Und warum hat man Sie mit der Verletzten zu uns geschickt?«

»Keine Ahnung. Ich sollte es eben tun.« Tillmann-Nötzel nippte am Tee und hatte Ähnlichkeit mit einem trinkenden Vogel.

»Wurden Sie gebeten, mir etwas auszurichten? Haben die Geiselnehmer Ihnen ihre Forderungen genannt?«

Tillmann-Nötzel stutzte, überlegte lange und sagte: »Nein. Daran kann ich mich nicht erinnern. Oder doch? Ich hab keine Ahnung. Sie wissen, Alter und Stress. Ich bete nur, dass meine Prinzessinnen heil wieder rauskommen. Kathleen, Solveig und Marie, sie sind so begabt. Ich hätte drin bleiben müssen, und eine von ihnen wäre vielleicht gerettet gewesen.« Tillmann-Nötzel nahm die Hand vor die Augen. Vielleicht weinte er wirklich.

»Man hat Sie konkret nur gebeten, die Verletzte nach draußen zu schaffen?«

»Ja. Sie hatten wohl Angst, dass mein Herz das nicht aushält.« So wie der Harfenlehrer sich benahm, wäre das möglich, dachte Schabowski. »Deswegen mussten Kathleen, Solveig und Marie …« Tillmann-Nötzel schob auf einmal den Teebecher weit von sich. Er schwappte über.

Die Kommissarin übersah die Lache und hoffte, dass ihre Stimme nicht zu professionell klang. »Herr Tillmann-Nötzel, jeder hätte in Ihrer Situation so gehandelt. Kidnappern sollte keiner widersprechen …«

»Aber Kathleen, Solveig und Marie …« Wie eine Platte mit Sprung wiederholte der Alte die Namen.

»Trinken Sie erst mal noch einen Schluck Tee.« Die Kommissarin nickte ihm aufmunternd zu. »Wissen Sie, wie die verletzte Frau hieß?«

Tillmann-Nötzel schüttelte seinen Kopf. »Die bediente im Café. Kathleen, Solveig und Marie haben bei ihr Beam Cola bestellt, ich Bier. Wissen Sie, selten hatte ich so talentierte …«

Michalk stand plötzlich vor der Tür und hatte eine Decke im Arm. »Die Einzige, die ich auftreiben konnte. Der Servicewagen ist noch nicht vor Ort.« Er hielt Agnes Schabowski ein braunes Gewirk mit beigen Streifen entgegen. Agnes Schabowski nahm es, es fühlte sich warm und weich an, obwohl es sehr dünn schien.

»Michalk, wenn Sie draußen soweit alles erledigt haben, hätte ich Sie gern bei der Vernehmung des Zeugen dabei!« Schabowski wandte sich wieder Hans Tillmann-Nötzel zu. »Gleich geht es Ihnen besser. Die Decke ist warm.« Sie legte sie dem Alten um seine zitternden Schultern.

Ein Martinshorn begann in unmittelbarer Nähe zu heulen.

Ein Auto startete mit quietschenden Reifen. Einer der Sanitäter bat Schabowski um ein kurzes Gespräch. Die Kommissarin stieg aus dem Kleinbus.

»Sie lebt?«

»Noch. Sie versuchen alles. Mehr kann ich nicht sagen.«

Schabowski nickte nachdenklich. »Schussverletzungen?«

»Ja.«

Die Kommissarin reichte dem Sanitäter die Hand. »Danke. Ihre Kollegen bleiben vor Ort?«

»Natürlich.«

»Zwanzig Geiseln und die Angestellten dazu. Da kann noch sonst was passieren.«

»Vorstellen möchte ich es mir nicht.« Der Sanitäter reichte ihr auch endlich die Hand.

»Ich auch nicht. Sie können mir glauben.«

Wieder im Wagen hielt ihr Hans Tillmann-Nötzel den Teepott entgegen. »Ich könnte noch einen mit Schuss vertragen.«

»Ich versuche mein Glück.« Schabowski nahm den Plastebecher. »Warten Sie hier. Ich bin gleich zurück.« Der Alte nickte und mummelte sich in die Decke. Schabowski zog die Tür zu und atmete durch. Sie hoffte auf einen schnellen Abschluss. Bereits jetzt zehrte der Fall an ihren Nerven. Sie würde die Geiselnahme mit Coolness und Leitungsstärke beenden, redete sie sich ein. Sie war die Chefin der Mordkommission I. Sie gab die Befehle. Kein anderer.

Michalk kam ihr entgegen. Der Einsatzleiter der Feuerwehr starrte sie an, als wäre sie ihm eine Antwort schuldig. Hinter dem Absperrband winkten Leute. Vielleicht Verwandte oder Freunde. Vielleicht auch aus Scherz. Alle schienen etwas von ihr zu wollen. Sie hielt Michalk den Becher hin: »Einen Grog für den Zeugen.« Michalk delegierte die Aufgabe. Der Uniformierte lief los.

Und dann kam er, Joseph Hönig, Skandalreporter der städtischen Zeitung. Grinsend streckte er ihr seine Hand hin. »Guten Abend, Frau Hauptkommissarin, was können Sie unseren Lesern zur Lage sagen?«

»Michalk!«, schrie Schabowski, »Michalk!« Ihr Kollege war nirgends zu sehen. »Michalk!« Schabowski winkte zwei Uniformierten. Die eilten zur Stelle. »Bringen Sie diesen Mann hinter die Absperrung zurück. Ich hatte ausdrücklich angewiesen, auch für Presseausweise kein Zutritt! Rede ich hier gegen die Wand?« Die Polizisten folgten wortlos ihrem Befehl und schoben Hönig vor sich her.

»Frau Hauptkommissarin, Sie können mich nicht einfach so abschieben. Das verbietet Ihnen das Presserecht. Die Allgemeinheit muss informiert werden! Sie hat das Recht.« Hönig hob drohend die Faust. »Stimmt es, dass zwanzig Geiseln bedroht werden? Ist es richtig, dass Khalid Georgieff ermordet wurde? Hängen diese beiden Fälle wirklich zusammen? Frau Kommissarin, antworten Sie! Antworten Sie mir!«

Schabowski winkte, dass die Polizisten mit dem Journalisten schneller verschwanden. Hönig wehrte sich routiniert. »Ich werde über den Presserat Beschwerde einlegen! Sie werden abgemahnt. So geht man mit der freien Presse nicht um! Ich werde Ihre Behörde verklagen! Sie werden …«

»Ich kann Sie hier nicht gebrauchen! Verschwinden Sie!«

»Schon bei mancher Geiselnahme hat die Presse die Ermittlungen unterstützt und gute Arbeit geleistet.«

»Die Presse geholfen, Herr Hönig? Ich denke da nur an Gladbeck.«

»Nur dieses eine Beispiel fällt Ihnen ein. Und Peru? Indonesien, da haben Journalisten den Kontakt erst möglich gemacht.«

»Halten Sie Ihren Mund, Hönig. Sie kennen die Regeln. Was soll dieses Spielchen? Es wird eine Pressemitteilung geben. Sie sind in unserem Mailverteiler verzeichnet. Warten Sie ab.«

Hönig wechselte seine Taktik. »Frau Hauptkommissarin, ein paar Details. Sie wissen, der Ruhm gehört in meinem Job nur dem Ersten, und der will ich sein.«

»Lesen Sie die Pressemitteilung«, und zu den Polizisten gewandt, »bringen Sie ihn mir schleunigst aus den Augen, sonst vergesse ich mich.«

»Das möchte ich gerne sehen.« Und Hönig machte Hundeaugen und klimperte mit den Wimpern.

»Hauen Sie ab!« Sie konnte diesen eitlen Schnösel nicht ausstehen. Der kämpfte mit allen erdenklichen Mitteln. Kollegin Franziska Beetz war seinem Charme sogar erlegen gewesen. Hatten die beiden noch was miteinander? Schabowski war ehrlich erschüttert, als ihr die junge Kriminalkommissarin davon erzählte.

»Wie sind die weiteren Pläne?«, fragte Michalk.

»Hans Tillmann-Nötzel haben die Kidnapper keine Forderungen genannt, oder er erinnert sich nicht. Völlig senil dieser Mann. Wir wissen nicht, was die da drinnen überhaupt wollen. Und offensichtlich haben sie Kenntnis von Kains früherem Job. Wie Tillmann-Nötzel erzählt, sitzt Kain als Einziger festgebunden auf einem Stuhl.«

»Aber was bezwecken sie denn mit dieser Gewaltaktion? Bislang sah alles wie eine Abrechnung der Unterwelt aus. Jetzt scheint es, sie schießen in Panik.«

»Diskokrieg, an den denke ich auch. Der Tod von Khalid Georgieff legt das nah. Auch das Vorgehen der Täter … Aber irgendetwas hat sie in der Ausführung ihres Plans gestört. Sie mussten ihn ändern und haben noch keinen neuen. Deswegen haben sie geschossen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Geiseln erschießen und uns nicht sagen, was sie überhaupt wollen.«

»Und was tun wir?«

»Wir warten ab. Irgendwann müssen sie uns ihre Forderungen ja mitteilen. Ewig können sie dieses Spiel nicht spielen.«

»Aushalten können sies schon eine Weile. Der Waschsalon ist ein Lokal, und kein schlechtes. Ein Weilchen kanns dauern. Pizza werden die bei uns nicht bestellen.«

Michalk hatte nicht unrecht. Aber sie konnten nicht nur hier rumstehen und diskutieren. Und eine Stürmung des Cafés stand bei zwanzig Geiseln auf keinen Fall zur Debatte. »Ich spreche noch mal mit dem Zeugen.« Und damit stieg Schabowski wieder in den Kleinbus. »Ach, Michalk, können Sie sich um ein Verhörzimmer kümmern? Das hier ist ja kein Zustand.« Ob der Kollege sich über ihre Aufträge ärgerte, sah die Kommissarin nicht. Bislang hatten die mit Polizeiarbeit wenig zu tun. Schabowski lächelte Hans Tillmann-Nötzel zu. »Grog kommt gleich.«

»Danke, vielleicht hilft der. Ich mache mir Sorgen, Kathleen, Solveig und Marie …«

Sie unterbrach ihn. »Haben die Geiselnehmer den Kellner gleich auf den Stuhl binden lassen?«

»Nein. Der spielte den Helden, wollte im Alleingang alle Gäste retten. Da hat ihm der zweite Gangster mit seiner Pistole dermaßen ein Ding verpasst … er war bewusstlos, der Kellner. Um einen zweiten Anschlag zu verhindern, musste ihn die Wirtin mit Klebeband fesseln.«

Das, was Tillmann-Nötzel jetzt sagte, widersprach nun wieder der Theorie, dass die Täter Kenntnis davon hatten, dass Kain Polizist war. Aber sie musste vom Schlimmsten ausgehen: Dieser Coup war eiskalt geplant. Die Täter schossen, hatten sich verbarrikadiert, und keiner kannte den Plan. Telefonischen Kontakt lehnten sie ab. Auf das Megafon reagierten sie nicht. Einzig Ehrlicher hatte mit Frederike gesprochen. Ohne Erfolg … Polizeidirektor Konstantin Miersch würde sie der Unfähigkeit bezichtigen. Zu recht. Vielleicht auch nicht, redete sich Schabowski ein, Miersch hätte bis zu diesem Zeitpunkt nicht anders gehandelt.

»Können Sie die Täter beschreiben? Von den Masken mal abgesehen. Größe, Kleidung und so weiter.«

»Frau Kommissarin, ich habe gedacht, ich muss sterben, da achtet man nicht auf Sakko und Schnürschuh. Ich kann mich nicht erinnern … Jeanshosen würde ich meinen. Kapuzenjacken vielleicht. Keine Ahnung.«

»Und die Statur? Waren sie groß, kräftig, dünn?«

»Der mit den dicken Lippen war deutlich größer als ich, und ich messe einszweiundsiebzig. Der zweite? Gleichgroß vielleicht.« Hans Tillmann-Nötzel dachte nach. Der Uniformierte brachte den Grog.

Schabowski ließ Tillmann-Nötzel Zeit. Die Kollegen hatten ihre Aufgaben, wussten, was zu tun war. Einen Plan zur Beendigung der Geiselnahme würde man besprechen, wenn weniger Hektik herrschte. Jetzt wurden Schützen in Stellung gebracht, Straßenzüge gesperrt, Häuser evakuiert.

»Der eine hatte am Mund links einen Pickel.«

»Der mit den dicken Lippen?«

»Dadurch wirkten die noch größer. Solche Pickel gehören zur Pubertät. Die beiden sind nicht alt.«

Es klopfte schon wieder. Bruno Ehrlicher stand vor dem Bus.

»Was wollen Sie denn schon wieder?«

Ihr Ton war schroff. Aber Ehrlicher war nicht mehr der Chef. Jetzt mischte der sich schon wieder ein. Warum ging der denn nicht endlich nach Hause?

Bruno Ehrlicher sagte leise: »Sie haben gesagt: in zwei Stunden fünf Millionen, ein Auto und freies Geleit.«

»Was reden Sie da?« Schabowski begriff nicht. »Sie haben auf meinem Handy angerufen.« Und er hielt es ihr hin wie zum Beweis. Es klingelte wieder.
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»Hau ab!«, formten seine Lippen. »Frederike, hau ab!«

Kain sah Frederike an der Tür stehen. Sie atmete schwer. Der Alte neben ihr zerrte am leblosen Körper von Isabell. Frederike war offensichtlich versucht, ihm zu helfen, nach einem Blick zu den Masken ließ sie es sein. Der Alte zog Isabell über die Stufe. Eine Blutspur blieb auf dem Boden zurück. Der Alte keuchte.

Kain hatte kaum Hoffnung für Isabell. Er hatte Menschen unter Kugeln zusammenbrechen sehen. Mancher war daran gestorben. Und jetzt Isabell. So wie sie getroffen wurde und zusammengesackt war, befürchtete Kain Schlimmstes.

»Ich schaffe es nicht«, rief der Alte. Frederike ging auf die Knie und hob Isabells Körper, damit er nicht schleifte.

»Lass das! Der bringt das allein!« Der Kleine von den Masken schrie durch den Raum. »Willst doch nicht, dass auch du so transportiert wirst.«

»Hau ab!«, flüsterte Kain und sah Frederike an, die wieder den Platz neben der Tür einnahm. »Frederike, verschwinde!«, rief er endlich laut durch den Gastraum. Es hallte. Frederike schüttelte ganz leicht ihren Kopf. Ihr Blick traf den von Kain. Ich kann nicht, schien er zu sagen, ich darf nicht, es ist mein Café. Kain schrie: »Frederike! Flieh, bevor alles zu spät ist! Flieh!«

Die Faust der dicken Lippen trafen seinen Kiefer mit Wucht. Kains Kopf flog nach hinten, ein stechender Schmerz blitzte vom Nacken zur Stirn. Kain schmeckte Blut. Warum, verdammt, warum nutzte Frederike nicht ihre Chance? Die Masken waren nicht mehr Herr der Lage, handelten ohne Konzept, trafen ihre Entscheidungen in der Sekunde, dachten nicht nach. Jedenfalls deutete Kain ihr Verhalten so. Wen wollte Frederike wovor beschützen? Keiner würde ihr einen Vorwurf machen, wenn sie jetzt aus dem Waschsalon rannte. Keiner.

Der Alte war mit Isabell verschwunden. Frederike schloss ab und drehte den Schlüssel.

»Die hats begriffen.« Die Lippen der Maske lächelten, zielten mit der Pistole auf Kain. »Kluge Frau.« Dann streichelte ihm die Pistole über die Wangen. Gleich würde sie noch einmal zuschlagen. »Noch nicht genug vom Helden spielen?« Die Pistole schabte über seine Stoppeln. Spiel mir das Lied vom Tod. Der Laut machte Angst.

Kain suchte den Blickkontakt. »Was soll das Ganze? Ihr kommt hier nicht raus. Wenn ihr jetzt aufgebt, habt ihr vielleicht noch eine Chance auf Gnade. Wenn nicht …« Die Pistole kratzte noch immer, so als ob sie ihn rasierte.

»Begreifst du nicht? Wir haben nichts zu verlieren.« Die Rasur war beendet.

»Doch«, sagte Kain und schluckte zähflüssigen Schleim. Es ekelte ihn, aber er wollte ihnen sein Blut nicht vor die Füße rotzen. Die Masken hätten das nur als Provokation verstehen können.

Frederike drückte sich an ihm vorbei und nahm ihren Platz hinter der Theke wieder ein. Sie mixte den Gangstern Wodka Red Bull. Die dicken Lippen schluckten den Drink in einem Zug. Frederike füllte wortlos ein nächstes Glas mit reichlich Wodka, Red Bull vergaß sie. Vielleicht wollte sie die Gangster durch Alkohol ausschalten?

»Lassen Sie mich bitte drei Schritte gehen! Ich kann nicht mehr liegen!« Es war eine Frau Mitte fünfzig. Sie lag wie ein gestrandeter Walfisch im Waschsalon. Kain vermutete mindestens vierzig Kilo Übergewicht. »Bitte!« Die Stimme flehte. »Ich haue nicht ab! Bitte! Drei Schritte! Ich habe Thrombose.« Auch andere Geiseln fassten Mut. Tabletten und Spritzen und kranke Kinder wurden als Begründungen genannt, den Raum unbedingt verlassen zu müssen.

Die Maske nahm jeden Einzelnen ins Visier. Die zweite tat es den dicken Lippen nach. »Schnauze! Bleibt liegen!« Alle Augen senkten sich wieder. Alle Hoffnung der Geiseln war wieder verschwunden. Die Masken lachten: »Ist bald vorbei, wenn die Polizei unsere Forderungen erfüllt. Keine Angst, ihr seid nur eine Art Rückversicherung, falls sie nicht zahlen.«

»Das werden sie nicht.«

»Bist ein ganz Schlauer, wie?« Damit hielten die Lippen Kain die Pistole wieder unter das Kinn und schoben seinen Kopf immer weiter in den Nacken.

»Überleg doch. Es ist eins in der Nacht. Fünf Millionen, wer soll denn um diese Zeit so viel Geld auftreiben?«

»In Krisenzeiten hat man den Banken in einer Nacht siebenhundert Millionen versprochen. Keine Stunde haben die darüber nachdenken müssen. Siebenhundert Millionen.«

»Aber sie haben sie nicht gezahlt, zumindest nicht sofort.« Kain sprach, ohne zu denken. Er musste sie in Gespräche verwickeln. Das verhinderte ein Handeln der Gangster aus Affekt. Wie oft erfuhr man von Selbstmördern, die von Dächern, Kränen und Brücken durch Worte ins Leben zurückgeholt wurden. Wie viele Entführungen waren so glücklich beendet worden? Vielleicht konnte Kain auf diese Weise die nächsten Schüsse, einen weiteren Verletzten verhindern. Frederike mixte bereits neue Gläser Wodka Red Bull. Kain hoffte, dass die Masken im Suff nicht noch aggressiver wurden und bat um ein Glas Wasser. »Und vielleicht brauchen noch andere im Raum etwas zu trinken.«

»Schnauze!« Nach kurzer Pause: »Der Alte ist doch längst draußen, warum meldet sich keiner?«

»Das ist noch keine fünf Minuten her«, sagte Frederike und ging mit einem Mineralwasser auf Kain zu. »Darf ich?« Ohne die Reaktion abzuwarten, hielt Frederike ihm das Glas an den Mund. Kain trank und spülte die Zähne.

Sie hatten recht, warum meldete sich keiner? Fünf Minuten ist eine lange Zeit, dachte Kain. Sie wussten doch draußen, dass hier zwanzig Geiseln lagen. Sie müssen ein Zeichen des Verhandeins setzen. Warum rief keiner an? Der Alte musste doch den Polizisten, irgendeinem musste er doch von den Forderungen erzählt haben. Aber die da draußen schwiegen. Kein Telefon klingelte. Kein Megafon wurde in Stellung gebracht. Nur die Lichter vorm Fenster schienen immer mehr zu werden.

»Wem soll ich Wasser bringen?« Frederike spielte die Samariterin, setzte sich über die Befehle der Masken einfach hinweg, und die widersprachen ihr nicht. Mehrere hoben ihre Hände, einige drehten sich dazu auf die Seite. Frederike zählte und gab wieder auf. Sie entnahm dem Kühlfach acht Flaschen und klemmte sie sich unter die Arme. Dann stellte sie Flasche um Flasche zwischen die Geiseln. Die griffen danach, tranken, verschluckten sich, husteten. Frederike kam wieder zurück. Zu den dicken Lippen sagte sie: »Lassen Sie sie hier nicht unnötig leiden. Und wenn Sie alle erschießen, bekommen Sie weder Millionen noch Auto.«

»Lass dir von der Alten nicht auf der Nase rum treten«, brüllte der Kleine. Kain hatte beobachtet, dass er dem Geschehen ungläubig folgte und seinen Kumpel nicht mehr verstand. »Geld, Auto, und weg hier. Ich will endlich fort!«

»Wer hat uns denn in diese Situation gebracht, Arschloch! Alles hätte so einfach gehn können und du schießt ihn ab!«

Diese Tat war nicht geplant, dachte Kain. Die Masken waren auf der Flucht und kamen nicht weiter. Einen Mord hatten sie offenbar bereits begangen. Sie hatten nicht viel zu verlieren. Die Situation der Geiseln hier war ungewiss, sie waren ein Pfand, das der Zufall den Masken in die Hand gespielt hatte. Sie würden weiter ohne Strategie spielen. Isabell musste nicht das einzige Opfer bleiben, es konnten auch mehr werden. Zwanzig Geiseln lagen im Waschsalon auf dem Boden.

Jetzt griffen auch die dicken Lippen zum Wasser, tranken hastig und schnell. Tropfen glitten am Latex herab. Frederikes Strategie mit dem Alkohol schien gescheitert. Die Maske mit den Lippen wollte augenscheinlich einen kühlen Kopf bewahren und nahm noch einen Schluck.

Der Kleine dagegen redete sich in Rage. Seine Stimme kippte fast über. »Von wegen genialer Plan, selbst für Idioten! Lebend wären wir dort nicht wieder herausgekommen. Du hast es gesehen!«

»Halt deine Schnauze!«

Der Kleine verstummte.

Einer der Geiseln entglitt die Flasche. Noch eine Wasserlache breitete sich auf dem Fußboden aus. Die nass wurden, beschwerten sich nicht.

»Warum meldet sich keiner?« Der Kleine schien zu verzweifeln. »Ich will hier weg!«

»Das wollen wir alle. Wir müssen abwarten.« Kain versuchte, die Lage zu entspannen. Aber die Nerven der Kidnapper waren zum Zerreißen gespannt. Der Kleine trommelte erst gegen die Wand, schlich sich dann durch den Raum und drückte die Rollläden auseinander, um aus dem Fenster zu spähen. Links, rechts, links und wieder rechts. Keiner draußen schien es zu bemerken. Warum nahm niemand Kontakt mit den Masken auf? Die rasteten aus, wenn nicht bald was geschah.

»Noch drei Minuten, dann ist die nächste Geisel hier fällig.« Die Lippen teilten es ihnen emotionslos mit. Kain erschrak. Drei Minuten! »Halten die uns da draußen für völlig bekloppt? Wir spaßen nicht!«

»Das werden sie begriffen haben.« Kain fand keine Erklärung, warum sich niemand im Waschsalon meldete. Vorher hat doch das Telefon auch endlos geklingelt. Die vor der Tür mussten doch den Ernst der Lage erkannt haben, erst recht, seit Isabell ihnen schwerverletzt vor die Füße gelegt worden war. Es blieb weiterhin still. Nur eine der Geiseln wimmerte leise. Kain hatte keine Uhr, aber er glaubte einen Sekundenzeiger rennen zu sehen. Sechsundfünfzig. Siebenundfünfzig. Drei Minuten! Die dicken Lippen spannten die Waffe.

»Gehen Sie raus und sagen Sie ihnen selbst, was Sie wollen«, sprach eine der Geiseln, »vielleicht hat es der alte Mann vergessen.« Es war ein Mann, keine dreißig, mit Strähnchen im Haar. »Bitte, warten Sie ab. Mord ist keine Lösung!«

»Mord ist keine Lösung! Biste blöd oder was!«, sagten die Lippen. »Lass das Schleimen, ich weiß, was ich tu!«

Der Kleine stand noch immer am Fenster. »Da tut sich nichts. Überhaupt nichts tut sich da draußen! Die nehmen uns nicht für voll. Die opfern lieber die Geiseln, als uns fünf Millionen zu zahlen!«

»Zwei Minuten haben sie noch!«

»Wir warten über eine halbe Stunde. Und nichts. Gar nichts. Vielleicht denken die, es ist ein Film.«

»Denken sie nicht.« Kain versuchte, die Panik der beiden zu dämmen. Sie durften den Kopf nicht verlieren und noch irrationaler handeln. Er musste beruhigen. »Vielleicht versuchen sie bereits, das Geld aufzutreiben.«

»Dann könnten sie uns es doch sagen.« Da hatte die Maske zweifellos recht.

»Fragt selber bei ihnen nach.« Kain deutete mit seinem Kopf auf Frederike. »Mit ihrem Mann habt ihr doch bereits gesprochen. Fragt ihn.« War Ehrlicher wirklich am Tatort? Kain erinnerte sich, dass die Maske das Gespräch mit einer Kommissarin abgelehnt hatte. Ehrlicher musste vor dem Waschsalon stehen! Hätte er sonst angerufen? Er wusste, dass sie Gefangene waren. Er würde alles tun, um zu helfen. Ehrlicher stand vorm Waschsalon, da war sich Kain sicher.

Frederike schob ihr Handy zu der Maske mit Lippen über die Theke. »Im Telefonbuch auf Speicherplatz eins.«

»Damit die mich später an meiner Stimme erkennen!«

»Soll ich?« Frederike reagierte erstaunlich fix und gelassen. Wahrscheinlich hatte sie einiges gelernt, als Bruno noch Kriminalhauptkommissar gewesen war.

Die Lippen hatten nichts dagegen. Frederike drückte die Tasten, hörte, sprach: »Bruno? Bruno? … Ja doch, wart ab … Sie wollen fünf Millionen, ein Auto und freies Geleit … sage ich ihnen …«

»Und zacki, zacki! Die Zeit läuft. Um viere ist die nächste Geisel fällig!« Der Kleine hatte sich vom Fenster zu ihnen begeben. »Um viere wird hier geschossen, wir kennen dann kein Pardon.«

»Sie sagen, bis vier habt ihr Zeit. Dann wird hier drinnen wieder geschossen …«

»Genügt! Mehr muss jetzt nicht sein!« Der Kleine winkte hektisch ab. »Schluss jetzt mit dem Gequatsche. Dein Mann weiß alles, was nötig ist, um die Sache hier zu beenden. Muss er nur noch den Bullen sagen.«

»Ich soll auflegen?«

»Was denn sonst? Und sag ihnen, wir melden uns wieder!« Er gab Frederike ein endgültiges Zeichen. Sie tat es, denn der Kleine kam mit seiner Pistole auf sie zu. »Du quatschst eh schon zu viel, blöde Schlampe.« Frederike schob ihm einfach ein Glas Wodka Red Bull in die Hand. Er nahm es, ohne sie aus den Augen zu lassen. Das Handy hatte Frederike noch in ihrer Hand.

Die dicken Lippen mischten sich ins Gespräch: »Ruf noch mal an!«

Frederike nickte und griff hastig zum Handy. »Was soll ich sagen?«

»Um dreie, sagste, um dreie ist Schluss, nicht um viere. In zwei Stunden stehen sie mit Geldkoffer und Auto hier vor der Tür, sonst knallts!«

»Das sind keine zwei Stunden!«, sagte Kain verblüfft. »Das ist nicht zu schaffen!«

Die Lippen zuckten mit den Schultern. Im Kerzenlicht glänzte matt die Pistole.
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»Siebenhundertfünfzigtausend hat man zugesagt.«

»Keine dreihunderttausend haben wir hier.«

»Wir müssen nachverhandeln, den Zeitpunkt der Übergabe verschieben. Die drinnen müssen ein Einsehen haben.«

»Sie werden schießen. Eine Tote haben wir schon.«

»Das Mädchen lebt noch, so die letzte Meldung.«

»Fünf Millionen, woher sollen die kommen? Wir klingeln schon jeden Bankdirektor raus aus seinem Bett, aber Millionen haben die nicht in ihren Kellern.«

»Du kannst es ja mal bei der Landesbank versuchen.« Der Scherz von Michalk wirkte bemüht. Wegen Fehlspekulationen war die sächsische Erfolgsgeschichte jäh gescheitert. Die Konkursmasse war in Baden-Württemberg aufgekauft worden. Sachsen bürgte dennoch für Milliarden.

»Die haben ihre Millionen verspielt.«

»Hier würden sie Menschen retten. Direkt. Was hat man für andere Geiseln gezahlt?«

Keiner antwortete. Es folgte eine Stille, in der jeder seinen Gedanken nachhing.

»Grüß Gott, die Herrschaften!« Die Stimme Konstantin Mierschs platzte ins Schweigen. Genauso hatte er sich die Überraschung vorgestellt. Minuten hatte er ihrem Gespräch gelauscht, sie hatten ihn nicht kommen gehört. Agnes Schabowski schaute mit einem gedemütigten Blick in seine Richtung. Michalk verschluckte sich am Kaffee. Die Grußformeln der anwesenden Kollegen waren kaum zu verstehen. Einige hatten nicht einmal genickt. Einzig der Pensionär Ehrlicher kam auf ihn zu und sagte: »Guten Morgen, Herr Direktor.« Miersch überhörte die Ironie.

Offensichtlich hatte keiner mit seinem Erscheinen gerechnet. Das las Miersch in ihren Gesichtern. Sie hatten ihn übergangen. Einen Direktor benachrichtigt niemand außerhalb seiner Dienstzeit. Es sei denn, es brennt. Und es brannte hier. Lichterloh brannte es. Trotzdem hatte niemand die Befehlswege eingehalten und ihm Mitteilung über die Kapitalverbrechen Mord, Geiselnahme, Millionenerpressung erstattet. Auch Agnes Schabowski hatte geschwiegen. Sie leitete diesen Einsatz, wollte sicher sein Vertrauen rechtfertigen und es ihm und allen Kollegen beweisen. Agnes Schabowski war auf der Karriereleiter noch nicht am Ende. Sie wollte höher hinaus. Und sie würde es schaffen. Miersch war sich sicher. In stillen Stunden nannte er sie mein Mädchen. Trotzdem musste er sie rügen, über solche Extremsituationen hatte jeder Chef informiert zu werden. Und er wäre wahrscheinlich nicht einmal das Ende dieser Befehlskette: Polizeipräsident, Bürgermeister, Landeschef …

Konstantin Miersch hatte mit einem Rotwein allein vorm schwachsinnigen Fernsehprogramm gesessen. Dann hatte das Telefon geklingelt. 1 Uhr 30.

Joseph Hönig war am Apparat: Diskokrieg  Geiselnahme  Tote  und wo bleiben Sie? Leipzigs Kriminalreporter log nicht. Das erkannte Miersch an seinem Ton. Seit Monaten bestimmten die Fehden unter Betreibern und Wachschutz die Schlagzeilen. Hönig schrieb an vorderster Front. Mit seinem kritischen Journalismus hetzte er mehr, als er informierte. Der hatte wahre Freude daran, Mierschs Behörde Fehler, Nachlässigkeiten und Inkompetenz nachzuweisen. Behauptungen, die er als Direktor so nicht stehen lassen konnte, die aber bereits von der ganzen Stadt gelesen worden waren. Wie lange noch, Herr Direktor?

Miersch lächelte in die Runde. »Da offensichtlich die Kommunikationswege gestört sind, wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie mich über den Stand der Dinge informieren könnten.« Er sagte nicht, dass er bereits in einer Ecke gestanden und die Argumentationen verfolgt hatte. Jetzt trat er in die Mitte des Gastraums vom Suppengrün, der als provisorische Einsatzzentrale diente. Agnes Schabowski rückte einen Stuhl zurecht. Bastian Michalk nahm ihm den Mantel ab. Bruno Ehrlicher saß auch am Tisch der Kollegen. Was machte der pensionierte Hauptkommissar hier?

»Herr Direktor, wir waren im Moment dabei, Sie zu informieren. Aber bislang haben wir die Lage im Griff.« Die Stimme von Agnes Schabowski war dünn. Sie senkte die Lider, schuldbewusst, wie Miersch meinte.

»Sie haben zugesagte Siebenhundertfünfzigtausend, das sind von fünf Millionen fünfzehn Prozent. Dreihunderttausend sind bereits hier vorhanden«, Miersch wies auf einen Koffer, »das ist noch mal weniger als die Hälfte davon, wenn ich richtig verstanden habe.« Auf sein Kopfrechnen konnte sich Miersch verlassen. »Und fünf Millionen haben die Täter verlangt?«, schlussfolgerte Miersch aus den gehörten Sätzen. Die Kollegen schwiegen. Nichts hatten sie im Griff. »Bitte, die Fakten!« Der Direktor setzte sich an die Front des Konferenztisches.

Das Restaurant Suppengrün hatte für gediegene Abendmahlzeiten einen guten Ruf. Es roch auch zur Nachtzeit nach Krautroulade und Sauerkraut. Das Rauchverbot hatte man mit polizeilicher Genehmigung jetzt aufgehoben. Die Kaffeemaschine zischte.

Agnes Schabowski schaute auf ihre Notizen. »Nach Zeugenaussagen sind es zwei Täter, die etwa zwanzig Personen in ihrer Gewalt haben. Sicher scheint, oder wir gehen davon aus, dass die beiden auch für den Mord an Khalid Georgieff verantwortlich zeichnen.« Sie redete hektisch, verhedderte sich immer wieder in ihren Papieren. Miersch hatte Mitleid mit ihr. Vielleicht hatte er zu große Hoffnungen auf sie gesetzt, hatte er doch in ihr auch eine jener gesehen, die mit bestem Gewissen ihre Arbeit hier taten, aber bei Alteingesessenen auf unausrottbare Vorurteile stießen. Steht ein Wessi auf dem Hochhausdach und springt. Fliegt er nach oben oder nach unten?  Hauptsache: Er springt! Agnes Schabowski hatte ihm von alter Mutter und krankem Kind und stetem Alleinsein erzählt, Miersch hatte gesagt, es ginge ihm nicht besser in privaten Belangen. Gattin Margo hatte längst ein eigenes Zimmer bezogen. Über eine Scheidung diskutierten sie nicht.

»Fünf Millionen?«

»Fünf Millionen, ein Auto und freies Geleit.«

»Wieso, Ehrlicher, nehmen Sie eigentlich an diesen Ermittlungen teil? Sie sind pensioniert!«

Bevor Ehrlicher antworten konnte, sprang Agnes Schabowski für ihn in die Bresche. »Seine Lebensgefährtin und Kollege Kain zählen zu den Gefangenen dort im Café.« Sie wies mit ihrem Finger in diese Richtung. »Ich konnte Herrn Ehrlicher das nicht verschweigen. Ich dachte, er hätte ein Recht …«

Miersch winkte ab. »Aber warum sitzt er jetzt mit hier am Tisch? Auch andere haben den Partner, Freunde, Kinder da drin.« Miersch deutete ebenfalls auf den Waschsalon gegenüber. Er bemerkte Ehrlichers bösen Blick. Das Verhältnis zwischen ihnen war nie eng gewesen. Bruno Ehrlicher hatte ihn immer spüren lassen, dass ihm als Kriminaldirektor in Leipzig die ostdeutsche Vergangenheit und Menschenkenntnis fehlten, dass er zu wenig Rücksicht auf hiesige Werte und Tradition nahm, dass er keine Erfahrungen hatte. Ehrlicher war nicht der einzige Polizist, der Miersch so beurteilte. Deshalb war ihm Agnes Schabowski so ans Herz gewachsen. Auch sie fühlte sich im Präsidium oft als Fremdkörper. Er hatte sie gegen Widerstände zur Chefin der I. Mordkommission berufen, auf Ehrlichers Stuhl. Jetzt brauchte sie seine Hilfe. Ein schwieriger Fall.

»Ehrlicher muss dabei sein, die Kidnapper wollen nur mit ihm sprechen.« Agnes Schabowski atmete tief ein. »Am anderen Ende spricht Frederike, Ehrlichers Lebensgefährtin. Die Verhandlungen laufen sozusagen über Dritte, nicht zwischen uns und den Tätern. Von denen haben wir noch gar nichts gehört.«

»Außer Schüssen«, mischte sich Michalk ein.

»Sie sind bewaffnet?«

»Ja«, fuhr Agnes Schabowski fort. »Khalid Georgieff, den Besitzer des BARocko, haben sie in seinem Büro erschossen. Eine der Geiseln aus dem Waschsalon liegt lebensbedrohlich verletzt im Krankenhaus.«

»Hört sich an, als befände sich das Gaststättenwesen im Krieg.«

»Ich sage ja: Mafia und neue Einflussgebiete. Geldwäsche. Drogen.«

»Hinweise auf die Identität der Schützen?«

»Keine. Nur übereinstimmend sagen die Zeugen, die Täter scheinen nicht alt, kaum der Pubertät entwachsen, picklig.«

»Was nicht gegen eine Mitgliedschaft in den Organisationen spricht, die im Diskokrieg kämpfen.«

»Ausländer? Sprachen sie mit Akzent?«

»Bei den kurzen Sätzen trauen sich die Zeugen keine Aussage zu. Sie könnten Ausländer sein. Russen. Albaner. Wir wissen einfach zu wenig. Und jetzt eilt die Zeit, keine zehn Minuten mehr bis zum Ende des Ultimatums.«

»Aber wir haben keine fünf Millionen.«

»Woher denn? Wir haben mit allen Ban ken gesprochen. So viel liegt hier gar nicht in den Tresoren. Wir müssen verhandeln.«

»Wenn sie sich darauf einlassen. Bislang sieht es nicht so aus.« Bruno Ehrlicher hatte sein Handy vor sich liegen und blickte darauf. »Soll ich sie anrufen?«

»Warten Sie, Ehrlicher. Was wollen Sie sagen?« Miersch hatte die Leitung im Suppengrün übernommen. Ehrlicher fügte sich, auch Agnes Schabowski.

»Dreihunderttausend haben wir bislang. Zu wenig.«

»Viel zu wenig. Darauf werden sie sich nicht einlassen. Nicht einlassen können.«

Agnes Schabowski überging die Argumente: »Das Auto steht hier. Ein VW. Rot. Drei Sender sind unauffällig an ihm installiert worden. Der Hubschrauber steht in Bereitschaft. Auf allen Dächern liegen Scharfschützen. Aber bei diesem Gewaltpotential sollte man nicht ohne hundertprozentige Sicherheit schießen. So ist das SEK von mir gebrieft.«

Konstantin Miersch hatte sich nicht in Agnes Schabowski getäuscht. Alle eingeleiteten Schritte entsprachen den Plänen. Alles bedenkend, nichts überhastet, das Leben der Geiseln immer im Vordergrund stehend. Jetzt stand die Übergabe nicht vorhandener Millionen bevor. »Wer fährt den Wagen und bringt den Koffer? Was geschieht mit den Geiseln? Wissen wir etwas über das Fahrziel der Täter?«

Alle schüttelten die Köpfe. Eine Kellnerin brachte ein Tablett mit frischem Kaffee und leere Aschenbecher. Miersch griff dankend zur Tasse. Die Tür wurde geöffnet. Ein Polizist sagte: »Ein Herr von der Bank.«

Ein Mann in Anzug, Krawatte und Hut eilte zu ihnen an den Tisch. Er sah aus wie Der Alte, und er sprach genauso. »Wer quittiert diese Auslagen? Ich kann nicht einfach so …« Damit schob er Geschirr und Laptops beiseite und öffnete seinen Koffer voll Geld. »Achthunderttausend. Mehr ging nicht. Wissen Sie, was mir das für Komplikationen …«

»Wir danken Ihnen«, ergriff Bruno Ehrlicher die Initiative. Die Kollegen nickten und zeigten keinerlei Freude.

»Zusammen eine Million einhunderttausend«, flüsterte Miersch. »Reicht bei weitem nicht aus.«

Der Mann von der Bank zuckte bedauernd mit seinen Schultern. »Mehr haben wir nicht auf die Schnelle …«

»Wir müssen mit ihnen reden.« Ehrlicher sagte es tonlos.

Miersch reagierte. »Sie sind der Ansprechpartner, habe ich das richtig verstanden? Und Sie sprechen immer mit Ihrer Frau am Telefon?« Konstantin Miersch wurde direkt. »Sie haben nie mit den Kidnappern persönlich gesprochen?«

»Nein.« In dem Moment klingelte Ehrlichers Handy.

»Geben Sie her!« Miersch griff nach dem Telefon. »Mit Ihrer Frau kann auch ich reden. Und ich habe im Gegensatz zu Ihnen die Einsatzleitung. Wie heißt Ihre Frau?«

»Frederike.«

Miersch drückte Empfang und sprach gehetzt. »Frederike, hier spricht Konstantin Miersch. Ich leite jetzt die Polizeiaktion hier. Lassen Sie sich um Gottes willen nichts anmerken. Ich spreche als Ehrlicher. Ich bin ab sofort Ihr Mann.« Der Direktor pausierte notgedrungen. »Keine Sorge. Ehrlicher bleibt in der Nähe. Nein, … noch nicht. Eine Million einhunderttausend … Für eine so große Summe ist die Zeit einfach zu kurz … Dauert mindestens einen Tag. Selbst dann sind die Millionen nicht sicher … Ja, ein vollgetankter, roter VW, wie befohlen … Wer soll ihn fahren?« Mierschs Gesicht versteinerte. »Wer?«

Alle Gesichter sahen ihn an, als erwarteten sie eine Offenbahrung.
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»Fünf Millionen!«

»Er sagt, sie konnten nur eine Million einhunderttausend auftreiben. Die Zeit war zu knapp. Es ist drei Uhr nachts.«

»Fünf Millionen!«

Frederike schluckte. Sie telefonierte nicht mehr mit Bruno. Kriminaldirektor Konstantin Miersch war jetzt am anderen Ende der Leitung. Sie sprach wie ein russischer Raumfahrer mit der amerikanischen Bodenstation. »Ja, also, ich …«

»Quatsch dich aus! Und keine Tricks!« Catwoman hielt ihr die Pistole unter das Kinn. »Lass dich von Ihnen nicht reinlegen!«

Sprich doch selber, war Frederike versucht zu sagen. Sie riss sich zusammen. Miersch ist nicht Miersch, Miersch ist jetzt Bruno! »Sie wollen die fünf Millionen. Keine Diskussionen darüber.« Frederike zitterte. Ihre Zunge fuhr über die Zahnlücke, die sie ihr geschlagen hatten. Solches Spiel hielt sie nicht lange aus. »Wo ist mein …« Sie durfte den Masken nicht zeigen, dass nicht mehr Bruno am anderen Ende der Leitung sprach. Sie durfte sich nicht verraten. Jetzt sprach sie mit der obersten Ebene, mit Konstantin Miersch, Polizeidirektor. Bruno hatte ihn nie leiden mögen. Eloquent, Managertyp, überfordert. Zweioder dreimal war sie Miersch begegnet. Mehrmals war er im Fernsehen aufgetreten. Und jetzt sprach er mit ihr am Handy, sagte, dass er ab jetzt ihr Mann sei. Bruno konnte der nicht das Wasser reichen. Die Masken blickten, als ahnten sie, dass sie nicht Ehrlicher am anderen Ende der Leitung hatte.

»Kein falsches Wort!« Aber sie nahmen ihr das Handy nicht aus der Hand. Die Masken lauschten. Superman entzündete eine Zigarette und lächelte sogar.

Alle unsre Befehle, und keinen Blödsinn!, sollte sie übermitteln. An Bruno, nicht an Konstantin Miersch. Sie stellte sich vor, sie spräche mit Bruno. Sie hielt das Spiel nicht mehr lange durch. Schweißperlen rannen ihr die Stirn hinunter.

Frederike sah zu Catwoman. »Solch eine Summe konnte man in so kurzer Zeit nicht auftreiben, sagen die von der Polizei … Sagen sie da draußen.« Mein Gott, so muss sich ein Simultandolmetscher fühlen, der zwischen Geheimdiensten vermittelt. James Bond, Charlie Muffin, Achim Detjen, dachte Frederike, auch sie stand zwischen den Fronten und spielte das falsche Spiel mit. Sie musste als der Stellvertreter der Garigster sprechen. Die Masken wollten die eigene Stimme nicht öffentlich machen. Es reichte, wenn die Geiseln sie beschrieben, sobald sie hier weg wären. Wenn sie es dann noch könnten, die Geiseln … Frederike schauderte. Sie hatten auf Isabell geschossen. Ob sie noch lebte?

»Fünf Millionen!«

»Das ist nicht möglich. Jedenfalls nicht sofort.« Sie wiederholte Mierschs Argumente.

»Nur Stunden hat es gedauert, dass Gesetze unterschrieben wurden, die Banken Milliarden in Tagesfrist sicherten. Wir fordern nur fünf Millionen, keine Milliarden!« Catwoman war sauer.

Frederike sprach seine Sätze ins Telefon, ohne zu denken, wartete, was Miersch antworten würde. Auch Miersch musste sich vergewissern und nachfragen. Sie hörte Stimmen am anderen Ende, auch die einer Frau, dann wieder Miersch. Bruno hörte sie nicht. Die Masken schwiegen, sie rauchten eine Zigarette nach der anderen. Der Qualm hing unter der Decke. Die Fotos an der Wand: Ein Mann mit Hut vor dem Gewandhaus. Der Fockeberg beim Seifenkistenrennen. Eine fliegende Gans über dem Kulkwitzer See. Die Wolken ließen Interpretationen zu. Pferde in Gundorf … Catwoman stieß Rauch aus den Nüstern. Dann sprach Miersch, dann wieder sie zu Catwoman: »Er sagt, sie würdens versuchen, aber mindestens ein Tag würde vergehen, und selbst dann wäre die Summe nicht sicher.«

Superman riss die Geduld, er warf seine Kippe zwischen die Geiseln. Eine der Urenkelinnen schob sie weit von sich. »Hauen wir ab! Wir können hier keinen Tag warten! Der Weg zu meinem Bruder ist weit.« Wahrscheinlich hatte er ihre Flucht und das Ziel bereits vollständig im Kopf, einen längeren Aufenthalt hier sah sein Plan nicht vor. »Mensch, eins Komma eine Million … das reicht doch ne Weile.«

»Das verdient Schwarzenegger an einem Tag.«

»In einem Tag ist das Ding hier gestürmt.« Superman zeigte ins Rund und auf die vor ihm liegenden Geiseln. »Wir sind vielleicht tot.«

»Das Auto steht vor der Tür?«, fragte Catwoman, und Frederike ließ sich das noch einmal am Telefon bestätigen. »Roter VW. Vollgetankt.«

»Aber zwei Geiseln nehmen wir mit! Sonst werden sie auf uns schießen.«

»Natürlich. Zwei Geiseln. Es sind immer zwei Geiseln, mit denen Kidnapper fliehen.« Superman hielt sein Feuerzeug an die nächste Zigarette. »Aber dein Mann fährt.«

Frederike sagte es Miersch. »Bruno soll fahren … Bruno.« Sie drückte den Aus-Knopf und beendete das Gespräch und wusste, sie hatte die falschen Worte gesprochen.

Wäre Bruno doch hier. Wäre dieser Alptraum zu Ende. Sie blickte sich um. Catwomans Augen hielten sie fest. Bruno! Frederike hatte sich, hatte alle verraten. Ihr schwanden die Sinne. Sie musste sich an der Theke festhalten.

»Dein Bruno fährt, und du kommst mit. Bleiben wir in der Familie.« Superman lachte und sah seinen Plan aufgehen. Er sah sich in Geldscheinen baden. »Zigaretten sollen sie reinlegen. Und Wodka Red Bull.« Er schien Frederike zuzuzwinkern, und sie hatte kein volles Glas auf der Theke, das sie ihm in die Hand schieben konnte. Wodka Red Bull. Catwoman kam auf sie zu.

»Am Apparat war nicht dein Mann!«

Catwoman hatte das falsche Spiel durchschaut. Frederike hatte alles versaut. »Doch, er ist es gewesen. Bitte, sprich selbst.« Sie hielt ihm das Handy entgegen.

Catwoman griff zu und drückte die Nummer des letzten Gesprächs. Zu ihr sagte er: »Bruno soll fahren. So spricht man nicht mit dem eigenen Mann! Wer war am Apparat? Schlampe! Wer!«

Frederike taugte nicht zum Spion zwischen zwei Fronten, nicht zum Unsichtbaren Visier, sie war nicht In geheimer Mission unterwegs, Frederike war am Ende. Catwoman kam mit der Pistole erneut auf sie zu. Das Loch war rund, schwarz und schien unendlich tief.

»Ob eigener Mann oder nicht. Ist doch scheißegal.« Superman hatte ihren Fehler nicht erkannt oder nahm ihn nicht ernst. »Die fahren das Auto jetzt vor, was wollen wir mehr! Eins Komma eine Million!« Er sah sich im Geld schwimmen, feixte. »Stell dir das doch mal vor!«

»Die hat nicht mit ihrem Mann gesprochen. Niemals. Am anderen Ende war die Polizei!« Catwoman versuchte, den Kumpel von ihrem Verrat zu überzeugen. »Bruno soll fahren. Dass ich nicht lache!« Die Pistole wurde Frederike vor die Augen gehalten. Frederike schwitzte.

»Das Auto fährt vor.« Kain wollte vermitteln. Es war nicht zu unterscheiden, ob die Scheinwerfer wirklich vom Fluchtauto stammten. Zu viele Lichter erhellten die Straße.

»Wir hätten einen Mercedes bestellen sollen. VW ist gewöhnlich. Mercedes ist schneller. Und erst ein Porsche.« Catwoman schien vom freien Abzug mit einer Million nicht überzeugt.

Superman ging zum Fenster. Frederike sah noch immer in den schwarzen Tunnel seiner Pistole. Sie sah den Finger am Abzug. Sie blickte zu Kain, und der lächelte. Wie ein Engel. Frederike schloss ihre Augen. Gleich war alles vorbei. Alles.
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Bruno Ehrlicher blickte mit Entsetzen auf Polizeidirektor Konstantin Miersch. Der saß entspannt und sprach, als würde er einen Pizzaboten bestellen. Was konnte er am Telefon besser regeln als er, Bruno Ehrlicher? Der Direktor war weniger in die Abläufe involviert als alle, die hier saßen: Agnes Schabowski, Michalk und wie sie hießen. Auch Ehrlicher gehörte zum Team. Er hatte den Kontakt hergestellt, mit einem anderen wollten die Gangster laut Frederike nicht reden. Agnes Schabowski hatte die Situation mehr und mehr im Griff. Bis Konstantin Miersch eintrat und das Arbeitskollektiv sprengte. So hatten sich ehedem Parteileitung und Ministerien verhalten. Bruno fühlte sich machtlos wie einst. Der Direktor lächelte, auch als sein Handy klingelte.

»Geben Sie her!«

Miersch hatte ihm das Handy entrissen, bevor Ehrlicher ein Wort sagen konnte. Er hielt es sich ans Ohr wie ein Präsident in der Weltkrise. Haltung und Blicke sollten beruhigen. Sie verursachten Ehrlicher Angst. Miersch sprach mit Frederike wie mit einem Kleinkind. Er wollte verhandeln und begriff nicht, dass die andere Seite ihn nicht im Plan hatte. Das war sein Job, nicht Mierschs! Bruno Ehrlicher hatten die Kidnapper als Verhandlungspartner gewollt. Was, wenn die Gangster gegenüber im Waschsalon den Schwindel erkannten? Frederike sollte mit ihm sprechen, mit ihrem Mann. Hoffentlich reagierte sie gelassen. Hoffentlich merkten ihr die Kidnapper nichts an. Dass Miersch die Sache im Griff behielt, daran zweifelte der pensionierte Kommissar. Ganz direkt sagte er, dass sie das Geld nicht zusammen hatten.

Damit lieferte er die Geiseln offener Gewalt aus.

Agnes Schabowski saß auf dem Stuhl des Einsatzleiters, aber gab keine Befehle. Bruno hätte ihr fast die Hand auf die Schulter gelegt. Gut gemacht, und Miersch ist ein Trottel. Er sagte nichts. Diese Hauptkommissarin würde auf ihrem Karriereweg noch viele Einsätze leiten und noch viele Verletzungen einstecken müssen. Sie musste sich eine dicke Haut zulegen. Ihr Gesicht sprach Bände. Vielleicht war die Kommissarin aber auch nur sauer. Sie hatte Mierschs Befehlsübernahme ohne Diskussion akzeptiert. Er hätte sich gewehrt.

Miersch redete und redete, musste Frederike erst überzeugen, der richtige Gesprächspartner für sie zu sein. Hatte Miersch noch nie was vom Verhalten in Ausnahmesituationen gehört? So konnte der kein Kidnapping friedlich beenden, mit seiner Art steuerte direkt er in die Katastrophe. Ehrlicher versuchte Agnes Schabowski zu trösten. Wie Agnes Schabowski schaute, hatte sie seine Geste begriffen. Sie lächelte traurig. Sie waren Befehlsempfänger, keine Akteure.

»Wer soll den Wagen fahren?« Miersch war wie versteinert. »Wer?«

»Wer?«, fragte Agnes Schabowski.

»Wer?«, fragte Michalk.

»Bruno soll fahren.« Miersch konzentrierte sich wieder. »Frederike, Ihr Mann ist doch gar nicht dafür geeignet, wir haben dafür Spezialisten. Versuchen Sie … Hallo! Hallo! Frederike? … Frederike? Hallo!« Mierschs Stimme wurde leiser. Der Direktor hielt das Handy in seiner Hand und blickte ratlos. Ehrlicher, Agnes Schabowski, Michalk, sie alle am Tisch wussten, es war ein totes Gespräch. Frederike war längst unterbrochen worden. Es lief nichts mehr nach dem Plan des Direktors.

Agnes Schabowski fasste sich als Erste. »Ehrlicher, sprechen wir, dann stellen Sie noch einmal die Verbindung zu Frederike her. Wir können den Wagen mit Ihnen nicht einfach vorfahren lassen. Wir brauchen Regeln. Wir brauchen Absprachen. Die Geiselnehmer müssen sagen, was mit den Geiseln passiert. Wo wir das Geld deponieren sollen. Wo sie lang fahren. Eine Hand wäscht die andere. Ohne Sicherheiten geht nichts.«

Miersch wurde sich langsam des Geschehens bewusst. »Sie hat gesagt, Bruno soll fahren!« Sein Blick blieb gesenkt. Er reichte Ehrlicher fast schuldbewusst das Handy. Mit der anderen Hand kratzte er sich unter der Nase.

Ehrlicher nahm den Apparat: »Ich sollte mit ihr sprechen! Ich!«, schrie er. »Sie haben mit Ihrem depperten Entschluss alles versaut! Sie! Direktor! Frederike hat das Gespräch unterbrochen. Wissen Sie, was das heißt? Die Mörder haben Ihren Schwindel durchschaut! Sie hätten abwarten müssen. Ich hätte geredet!« Bruno fühlte, dass er gleich kollabieren würde. Wahrscheinlich hatte er einen hochroten Kopf. Er musste Ruhe bewahren. »Ich hoffe für Sie, Miersch, dass Frederike und den Geiseln nichts passiert. Sie …« Er ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Miersch zu. »Sie tragen für alle weiteren Katastrophen die Verantwortung!«

Konstantin Miersch sank langsam auf einen der Holzstühle. Eine Kellnerin stand mit einem großen Glas Wasser in der Hand hinter Miersch und zögerte, es ihm zu reichen.

»Und bei Gott, Miersch, ich werde Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen. Und dann …«

»Vielleicht, Herr Ehrlicher, wenn wir …« Agnes Schabowski schlug gegen ein leeres Glas, deutete vor sich auf den Tisch und bat, Platz zu nehmen. Bastian Michalk lächelte und schob einen Stuhl in Ehrlichers Richtung. Konstantin Miersch starrte auf das Handy in Ehrlichers Hand. »… wenn wir die verständlichen Emotionen außen vor ließen.«

Ehrlicher hatte sich wieder beruhigt. Agnes Schabowski sah ihn an. »Wir hatten über den kommenden Ablauf gesprochen, Herr Ehrlicher. Nur sitzen Sie jetzt am Steuer, nicht unser Mann vom SEK.«

Alle am Tisch nickten. »Uns bleibt keine Alternative, die Geiselnehmer verlangen es so.« Agnes Schabowski blickte zu Miersch, der abwesend schien. »Herr Ehrlicher, Sie gehören zum Team. Nehmen Sie wieder Platz.«

Keine Stunde zuvor hatte Frau Kommissarin ihm die Leviten gelesen. Bruno Ehrlicher war bereit, alles zu tun. Wenn er nur sicher sein konnte, dass mit Frederike alles in Ordnung war.

»Bevor Sie mit Frederike sprechen …« Agnes Schabowski legte ihm ihre Hand auf den Unterarm und versuchte ein Lächeln. »Hier ist das Geld.« Agnes Schabowski hob den Koffer, drückte am Verschluss und schob die offenen Metallschalen in die Mitte des Tisches. »Eine Million einhunderttausend.«

Ehrlicher schaute aufs Geld. Alles würde gut werden. Anders zu denken, verbot er sich. »Ehrlicher, Sie sind unser Mann. Sie haben unser Vertrauen.« Alle am Tisch nickten wieder.

Dann hob der Chef vom Sondereinsatzkommando die Hand und winkte seine Kräfte heran. »Herr Ehrlicher, sie werden verkabelt.« Zwei Tontechniker stürzten auf Bruno zu, baten ihn, sein Jackett abzulegen, Hemd und Hose zu öffnen. »Es muss sein.« Dann durchzogen sie ihn mit Draht und reichten ihm eine Lederjacke. Sie trug sich sehr schwer. »Darin sind Akku und Antenne integriert«, erklärte der Chef, »nicht ablegen, Ehrlicher, sonst reißt unsere Verbindung, Ihre Lebensversicherung.«

Ehrlicher glaubte sich auf einem Filmset, und er war der Hauptdarsteller. Assistenten hantierten mit Kabeln, Telefonen und Technik. Statisten wirbelten um ihn herum. Die weibliche Heldin stand mitten im Licht und schmachtete ihn an. Agnes Schabowski sah aus, als täte sie es wirklich. Aber er war weder de Niro noch Alain Delon noch Tatorf-Kommissar. Er war Ehrlicher, Bruno Ehrlicher, Rentner. Frederike und Kain! »Keine Frage. Ich versuche mein Bestes.«

»Versuchen Sie alles, Ehrlicher, dass die Täter Sie im Auto als Fahrer mitnehmen, als Geisel, egal. Egal. Hauptsache: Sie sind dabei!« Agnes Schabowski hatte wieder die Leitung übernommen, Miersch saß verloren am Tisch und trank Kaffee.

Die SEK-Kräfte ließen von ihm ab und begutachteten ihn. Ehrlicher war es peinlich. Er schwitzte. Jetzt war er verkabelt, ein technisches Meisterstück. Aber die verkabelte Lederjacke lastete schwer auf ihm. Der Mann vom SEK schien ihm diesen Einsatz zu neiden. Bruno fühlte sich unwohl.

»Vor allem, Ehrlicher, sorgen Sie für die Befreiung der Geiseln. Bieten Sie sich zum Austausch.« Agnes Schabowski dozierte. Er kannte die Verhaltensregeln.

»Rufen Sie an und klären Sie das weitere Vorgehen. Danke, Ehrlicher, danke!« Der SEK-Chef klopfte ihm auf die Schultern. »Machen Sies gut! Wir sind an Ihrer Seite! Immer!«

Auch Agnes Schabowski trat auf ihn zu. Nur Konstantin Miersch schien das alles nicht zu gefallen.

Bruno Ehrlicher nahm das Handy wieder vom Tisch und drückte die Taste der Wahlwiederholung. »Gott sei Dank, Frederike!« Sie war es wirklich. »Ich fahre den Wagen jetzt vor.« Er sprach wie Derrick, nur saß er selber am Steuer, kein Fernsehkommissar, der zu einem Tatort fuhr. Ehrlicher fuhr zur Schlachtbank. Er selbst war das Opfer, um zwanzig Leben zu retten.

»Frederike, die Geiseln müssen freikommen. Ich biete mich ihnen zum Austausch an. Sag ihnen das, Frederike. Sie müssen die Geiseln freilassen. Auch dich und Kain.« Agnes Schabowski, Michalk, der Chef des SEK und auch Miersch hörten gebannt zu. Manchmal flüsterten sie Anweisungen. Ehrlicher wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, ich komme allein. Ja, ich stelle die Million auf den Beifahrersitz. Ja, in zehn Minuten. Wir vergleichen die Uhren.« Alle konsultierten die Zifferblätter ihrer Armbanduhren. »Exakt 3 Uhr 30 stehe ich vor dem Eingang … Dann komme ich zu euch in den Waschsalon … Bis gleich … Ja, Frederike, ich liebe dich auch.« War wirklich er das, der sprach, Bruno Ehrlicher? Ja, Frederike, ich liebe dich auch!

»Dann läuft ab jetzt der Countdown.« Konstantin Miersch sprang plötzlich auf und begann rückwärts zu zählen. »Noch acht Minuten dreißig Zeit. Pack mers, meine Dame und meine Herren.« Plötzlich hatte der Direktor die Führung wieder inne und tat, als hätte er sie nie abgegeben. »Frau Kollegin, sie kümmern sich um die Zeugen!«

Agnes Schabowski fehlten die Worte. Sie atmete durch. Einmal. Zweimal. Bruno verstand sie. Er schlang die Lederjacke enger um seinen Körper. Ihm war kalt. Zuerst das Leben der Geiseln, dann das eigene.
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»Sie kümmern sich um die Zeugen!«

Agnes Schabowski erstarrte. Sie kümmern sich um die Zeugen! Mehr sagte Miersch nicht, stand auf und schob Bruno Ehrlicher vor sich her.

Agnes Schabowski atmete ein und zählte bis zehn. Beinahe hatte sie ihre Stimme im Griff. »Die verletzte Geisel liegt im Krankenhaus, ihr Zustand lässt eine Befragung nicht zu.«

Miersch blickte sie an. »Aber im BARocko haben doch Zeugen die Täter gesehen! Von ihnen brauchen wir die Beschreibung.«

»Sie konnten bislang nicht viel sagen.«

»Eben: bislang. Denen fällt noch was ein. Ich bin mir sicher.« Miersch lächelte, als hätte es keine Differenzen gegeben. Der Direktor wandte sich Ehrlicher zu. Agnes Schabowski war draußen, endgültig draußen.

Bruno Ehrlicher zog an seiner Lederjacke. Er sah aus wie ein geborgter Rambo in der Lindenstraße. Fehlbesetzung. Der alte Kommissar nickte ihr zu. Vielleicht aus Mitleid, wahrscheinlich aber, weil auch er Agnes Schabowski diesen Job hier nicht zutraute. Auch Ehrlicher hätte diesen spektakulären und gefährlichen Fall nicht ihr, sondern einem Kollegen mit Erfahrung und dreißig Dienstjahren überlassen. Agnes Schabowski hatte den Leitungsposten noch kein Jahr inne und geriet nun zum zweiten Mal an den pensionierten Kommissar. Sie sah wieder zu Miersch. »Die Aussagen dieser Zeugen widersprechen sich in wesentlichen Dingen, daraus können wir keine verwertbare Täterbeschreibung basteln.«

»Mit etwas Abstand sehen Augenzeugen auch klarer, haben sich das Geschehen noch mal vor Augen geführt, ihre Angst ist verflogen. Befragen Sie sie noch einmal.«

»Ich bin hier nicht erforderlich, soll das heißen.«

»Frau Kollegin, zwei Fälle, zwei Leiter. Ich übernehme die Geiselnahme.«

Es fehlte noch, dass Miersch ihr kumpelhaft die Schulter klopfte. Sie fühlte sich wie ein geohrfeigtes Kind, das nicht wusste, warum man es geschlagen hatte. Agnes Schabowski unterstellte dem Direktor in ihrer Wut Allmachtsstreben und Publicity-Geilheit. Konstantin Miersch war etwas kleiner als sie, führte die Kriminalpolizei Leipzigs mit straffer Hand, und ein Drang, vor Kameras und Mikrofone zu treten war ihm nicht abzusprechen. Ja, zwanzig Geiseln brachten Schlagzeilen. Vielleicht auch solche, die ein Polizeidirektor nicht allzu gern las. Agnes Schabowski konnte beinah seine Reaktionen nachvollziehen. Konstantin Miersch war der Direktor und musste bei einer Geiselnahme vor Ort sein. Sie hätte ihn in der ersten ruhigen Minute verständigt. Es war ihre Pflicht. Der Direktor musste die Verantwortung tragen. Gut, sie würde die Zeugen im BARocko befragen. Falsch war Mierschs Befehl nicht, es war nicht auszuschließen, dass sie neue Details erfuhr. Aber so einfach der Leitung enthoben, das stieß ihr auf, das war bitter. Und wer überhaupt hatte Miersch informiert?

»Frau Kollegin!« Miersch nahm sie tatsächlich onkelhaft zur Seite, sah vielleicht seine Unverschämtheit ein. »Wir müssen davon ausgehen, dass es sich hierbei um eine Eskalation des sogenannten Diskokriegs handelt.« Agnes Schabowski kam sich vor, als wäre sie soeben durch das Examen gefallen. Das wusste sie doch alles. Er dozierte weiter: »Viele der in diesen Streit involvierten Gesichter sind uns bekannt. Vielleicht erkennen sie die Zeugen wieder. Zeigen Sie ihnen die Bilder. Wir müssen wissen, wer unter den Masken steckt.« Miersch deutete auf den Waschsalon.

Agnes Schabowski stellte die Frage, die sie stellen musste: »Wer hat Sie überhaupt über diese Geiselnahme informiert? Ich habe es nicht, und auch keiner aus meinem Team.« Sie blickte die Kollegen auffordernd an und hoffte, dass ihr niemand im Raum widersprach.

Konstantin Miersch blickte auf seine Schuhspitzen und drehte die Füße wie ein Balletttänzer in einem sehr weiten Winkel. Dann sagte er leise: »Joseph Hönig.«

Agnes Schabowski war nicht wirklich überrascht, diesen Namen zu hören. »Ach ja.« Hönig, der Sensationsreporter war bei ihr abgeblitzt und hatte sofort den Chef informiert. Mistkerl! In die Kehle stieg ihr ein Lachen. Sie räusperte sich.

»Frau Kollegin, ich kann Ihre Wut verstehen, aber Sie haben bereits im BARocko die Untersuchung geleitet. Sie kennen die Umstände. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Zwanzig Geiseln. Befragen sie die Zeugen noch einmal. Vielleicht haben wir die Täter in unserer Kartei.« Agnes Schabowski war nun von Miersch Argumenten überzeugt.

»Herr Direktor, die Zeit läuft!« Der Chef des SEK drängte. Ehrlicher nahm es als Aufforderung, dem Einsatzleiter in Schussweste zu folgen. In seiner Haut mochte Agnes Schabowski auch nicht stecken. Sie dachte an Paul, ihren Sohn. Es wäre unerträglich, ihn in fremder Gewalt zu wissen.

»Tun Sie, was notwendig ist. Dazu brauchen Sie mich nicht.« Miersch stellte seinen rechten Schuh auf die Spitze des linken. Der SEK-Leiter und Ehrlicher verließen das Suppengrün. Der Direktor ging hinterher, drehte sich aber noch einmal zu Agnes Schabowski um: »Die kleinste Kleinigkeit ist von Bedeutung, Frau Kollegin. Wir müssen wissen, wer unter den Masken steckt.« Dann war auch er weg.

Agnes Schabowski packte ihre Sachen. Das Kunstlicht vorm Fenster wurde noch heller. Die Fernsehteams würden gute Bilder bekommen. Leipzig würde morgen in den Schlagzeilen sein. Stadt der Gewalt. Mafiakrieg. Was ist ein Menschenleben wert? Brisant, Explosiv, ein ARD-Brennpunkt würden darüber berichten.

Agnes Schabowski hoffte, dass die Zeugen Kreuzpointner, Sziegoleit und der Kerl mit der blonden Bürste bei ihren Kollegen die Protokolle noch nicht unterzeichnet hatten und immer noch im BARocko saßen. Patricia Thede versah bestimmt noch ihren Dienst hinter der Bar. Sie würde sie alle noch einmal fragen. Sie hatte das entscheidende Detail bislang nur überhört. Schwarze Masken, genauso wie sie die in den Pornos tragen, wenn sie auf nackte Hintern die Peitschen schwingen, gab es in jedem einschlägigen Laden. Massenprodukte. Aber was hatte Vera Kreuzpointner gesagt: Vielleicht saß der doch schon einmal chier an der Bar. Und alle hatten einen Pickel unter den dicken Lippen beschrieben. Wahrscheinlich blieb die eindeutige Identifikation ein vergebliches Unterfangen. Aber eine genaue Beschreibung, die zur Fahndung gegeben werden konnte, müsste sie erhalten. Agnes Schabowski fasste Mut. Hier hatte sie ohnehin nichts mehr zu melden.

Alle Geräusche verstummten, oder es kam Agnes Schabowski so vor. Sie sah aus dem Fenster. Im Schritttempo rollte der rote VW vor den Waschsalon. Bruno Ehrlicher stieg aus und hielt den Koffer mit der Million in der Hand. Demonstrativ lief er um das Auto herum, öffnete die Wagentür und legte mit großer Geste den Koffer auf den Beifahrersitz. Agnes Schabowski wusste, dass die Kidnapper sein Tun genauso beobachteten wie sie hier aus dem Suppengrün. Wer waren diese Männer? Was hatten sie vor?

Bruno Ehrlicher schloss die Beifahrertür mit einem lauten Knall, der wie ein Schuss die Stille durchbrach. Dann klopfte er an die Scheibe des Waschsalons. Er stand im gleißenden Licht. Nichts geschah. Es war wie die Szene in einem Science-Fiction-Film. Agnes Schabowski sah keine der Geiseln. Ehrlicher klopfte und rief: »Frederike! Kain!« Keine Antwort. Keine Regung. Als wäre die Zeit stehen geblieben. »Frederike! Kain!«

Agnes Schabowski verließ das Lokal durch den Hinterausgang.
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Er konnte Frederike nicht retten. Er saß reglos auf einem Kneipenstuhl. Die Fesseln schnitten ins Fleisch. Er sah, wie die dicken Lippen die Pistole hielten. Zehn Zentimeter, fünf, vor Frederikes Stirn. Kain war machtlos, bewegte tonlos seine Lippen. »Das Auto fährt vor.«

Er musste sprechen. Menschen in Ausnahmesituationen sollte man in ein Gespräch verwickeln. In Filmen wurden die Pistolen am Ende mit großer Geste in vernünftige Hände gelegt. Kain war gefesselt, er konnte das nicht übernehmen. Und die Maske mit den dicken Lippen dachte nicht daran aufzugeben. Frederike hatte ihre Augen geschlossen.

»Wir hätten wirklich einen Mercedes bestellen sollen. VW ist gewöhnlich. Mercedes ist schneller. Und erst ein Porsche.« Der Kleine am Fenster betrachtete die Situation immer mehr als ein Spiel, das sie nicht verlieren konnten. »Mann, echt, Tempo zweihundert und wir sind in null Komma nix bei meinem Bruder. Der hat uns immer beschützt, hat Rat gewusst, für ihn wäre auch das hier null Problemo.« Er klang begeistert.

»Hör auf zu quatschen. Dein Bruder ist nicht hier, lebt im Kosovo.«

»Eben.«

Kain atmete durch. Die dicken Lippen hatten ihre Konzentration verloren, zielten nicht mehr genau auf Frederikes Kopf. Sie bemerkte es nicht. Die Masken machten Pläne. Endlos konnten die beiden im Waschsalon nicht bleiben. Sie fühlten sich augenscheinlich in die Enge getrieben und wollten raus. Sie würden sich den Weg auch freischießen, ob in den Kosovo, zum Nordkap oder nach Treben-Lehma. Sie hatten kein Ziel. Diese Aktion war nicht geplant und machte sie umso gefährlicher. Unvermittelt kam Kain ein Satz in den Sinn, den er das letzte Mal in seiner Ausbildung gehört hatte. Bei einer Geiselnahme im weiteren Sinn wird zwischen der erpresserischen Entführung, der Flugzeugentführung, der sonstigen politisch motivierten Geiselnahme, der Geiselnahme beim Bankraub und der Fluchtgeiselnahme unterschieden, wobei sich die Formen häufig überschneiden. Definitionen helfen im Konkreten nicht weiter. Kains Gedanken überschlugen sich: Frederike, Fesseln und Flucht, Deeskalationslehrgänge, Waschsalon, Pistolen, Bruno, das SEK, Miersch …

»Mein Bruder wird uns helfen. Er hat mir immer geholfen.«

»Der wird sich für deine Scheiße bedanken.«

»Weißt du was Bessres?«

Kain zwang sich zu klarem Kopf. Die Lippen brachten die Pistole wieder in Stellung. Frederike hechelte. Schweißperlen rannen. Ihre Finger umkrampften die Theke. Ihre Knöchel traten weiß hervor. Zwei Fingernägel waren abgebrochen. Kain sah sie wie unter einem Vergrößerungsglas. Das Opfer ist eine Person, die zerstört wird!

Die Täter ließen sich nicht eindeutig einordnen. Für erpresserische Entführung fand Kain keine Bestätigung und zog erneut an dem Klebeband, das ihn festschnürte. Er riss nur Haare aus. Politisch motivierte Geiselnahme? Dein Bruder lebt im Kosovo. Kain sah verfeindete Volksgruppen sich bekämpfen. Zerstörte Häuser. Bomben. Lager. Politische Geiselnahmen dienten politischen Zielen und waren geplant. Nein, Kain schloss eine politische Geiselnahme aus. Am ehesten glich diese Geiselnahme der eines Bankraubs. Falldarstellungen bezeichnen Geiselnehmer als fortgeschrittene Räuber, mit denen sie in Wesen und Verhalten vieles gemein haben. Vielleicht war der Stürmung des Waschsalons eine andere Straftat vorausgegangen. Die Täter sahen keine andere Fluchtmöglichkeit, als sich hier zu verschanzen. Sie hatten verhandelt und eine Million erpresst. Sie hatten ein Fluchtauto verlangt. Die Polizei hatte ihre Forderungen erfüllt. Bald war dieser Spuk hoffentlich vorbei.

Der Kleine stand noch immer am Fenster und spähte hinaus. »Ich sehe kein Auto.« Er wendete sich zu Kain. »Lügner! Soll es dir gehen wie deiner Kollegin?«

Meinte die Maske Frederike oder Isabell? Lebte Isabell noch? Würde Frederike am Leben bleiben? Kosovo  die Masken wollten in den Kosovo fliehen. Die beiden sprachen astreines Deutsch. Die Grammatik hakte nicht. Jugendslang. Sie waren in Deutschland aufgewachsen oder sie lebten seit ihrer Jugend hier. Kosovo. Kain sah zerstörte Häuser. Barmende Witwen. Kinder mit großen Augen, die das Elend der Welt bereits kennengelernt hatten. Die Polizei würde den Masken die Flucht dorthin unmöglich machen. Sie würden mit allen erdenklichen Fallen und Tricks versuchen, ihre Fahrt zu beenden. Es sind immer zwei Geiseln, mit denen Kidnapper fliehen. Es war seine Pflicht als Polizist, sich den Kidnappern anzubieten. Die Kollegen da draußen würden umsichtig handeln. Kain war geschult, er geriet nicht in Panik. Er lechzte nach Wasser. Aber Frederike war zum Bedienen nicht fähig. Ihr Gesicht war weiß. Ihre Nasenflügel bebten. Falten fürchten ihr tief um den Mund. Ihre Lider flackerten.

Frederikes Handy klingelte. Die Granaten schlugen ein, das Kinderlied sang. Eigenartiger Klingelton, dachte Kain wieder einmal. Frederike kam zu sich. Die Lippen bedeuteten ihr mit der Pistole, zu telefonieren.

»Ja, bitte?« So förmlich wie sie sich jetzt meldete, hatte sie vorhin tatsächlich nicht mit Bruno gesprochen. Wer leitete diesen Einsatz dort draußen? Begriffen die vor der Tür nicht, dass es hier um das Leben von zwanzig Geiseln ging? Kein Amoktäter in Deutschland hatte so viele Menschen auf dem Gewissen. Kain wollte nicht als Opfer in die Kriminalgeschichte eingehen.

»Ja, Bruno, ja.« Frederike sagte den Lippen: »Sie fahren den Wagen jetzt vor. Mein Mann sitzt am Steuer. Er möchte, dass Sie uns freilassen. Alle. Er bietet sich Ihnen zum Austausch.«

Auch Bruno handelte wie jeder Polizist in dieser Situation. Zuerst das Leben der Geiseln, dann das eigene!

Die dicken Lippen schüttelten den Kopf. »Kommt er allein?«

Frederike nickte.

»Wann ist er hier?«

»3 Uhr 30.« Frederike blickte auf ihre Armbanduhr. »Einundzwanzig ist es bei mir.«

»Ist gut«, sagten die Lippen, »Gespräch beendet.«

»Bruno sagt, in acht Minuten.« Frederike wollte die Verbindung nicht trennen.

Die Lippen gaben mit der Pistole ein eindeutiges Zeichen. »Schluss jetzt!«

Frederikes Stimme überschlug sich. »Ich liebe dich, Bruno! Ich liebe dich!« Als sie auflegte, huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. Bruno hatte die richtigen Worte getroffen.

Ihre Gefühle offen zu zeigen hatten sowohl Frederike als auch Bruno immer vermieden. Das ist eine Extremsituation, dachte Kain. Die dicken Lippen ließen Frederike keinen Moment aus den Augen, den Finger am Abzug. Ein Zehntel Millimeter genügte, dann würde sich der Schuss lösen, dann wäre alles vorbei. In solchen Augenblicken sagt jeder die Wahrheit.

Kain zerrte an seinen Fesseln. Das Klebeband hatte sich zu scharfen Stricken gerollt. Reißen würden sie nie. Acht Minuten waren nicht lang. Sie wurden zur Qual. Die Kidnapper trafen keine Entscheidung, wer mit ihnen fuhr. Sie warteten ab. Der Kleine beobachtete vom Fenster aus weiter die Straße. Die dicken Lippen blickten über die am Boden Liegenden. Die Pistole war auf Frederike gerichtet. Sie hielt ihr Handy fest in der Hand.

Zwei von den zwanzig Geiseln würden sie mit sich ins Fluchtauto schleifen. Kain musste dabei sein. Und wenn die Gangster einem Austausch mit Bruno zustimmen würden, dann säßen sie gemeinsam mit ihnen im Auto, Bruno und er. Sie würden eine Strategie entwickeln, die diese Flucht beenden würde. In den Kosovo würden die Täter nicht fahren.

»Uns alle könnt ihr auf eurer Fahrt nicht mitnehmen. Ihr müsst wählen.«

»Was sollen wir wählen?« Der Kleine sah ihn fragend an.

»Die Personen, die euch begleiten.«

Wenn er so weiterquatschte, würden sie ihn unter Garantie nicht ins Auto verfrachten. Aber er musste dabei sein. Er musste ihnen einen Grund liefern, der ihn als Geisel auszeichnete. Ihm fiel keiner ein.

Der Kleine vorm Fenster sah sich nickend um. Sie würden die Geiseln nach dem Zufallsprinzip aussuchen.

»Und wann entscheidet ihr euch?« Er hätte sich ohrfeigen können, Kain redete nicht nur sich, sondern Frederike und alle anderen Geiseln um Kopf und Kragen. Er war Polizist. Es war seine Pflicht, sich ihnen anzubieten. Die dicken Lippen blickten abschätzend. Sie sagten nichts.

»Gegenüber verlassen welche das Haus«, sagte der Kleine. Die Kollegen saßen also im Haus gegenüber. Im Suppengrün oder im Melanchton hatten sie wohl ihr Quartier aufgeschlagen.

»Die acht Minuten sind um. Dein Bruno wird das Auto jetzt vorfahren müssen.« Die Stimme des Kleinen klang fast freudig erregt. »Ist dein Mann der Alte da, der auf Macho in dicker Lederjacke macht? Vom Alter her würde er passen.«

Kain glaubte Tränen in Frederikes Augen zu sehen. Bruno in Lederjacke? Das war eine Finte! Die Kollegen hatten bereits einen Plan zu ihrer Befreiung.

Kain hörte Motorgeräusche, und ein Auto stoppte vor dem Waschsalon. Der Kleine kommentierte es wie bei einer Live-Berichterstattung. »Der steigt jetzt aus und hält uns einen Koffer entgegen.« Er schien förmlich durch die Jalousien zu kriechen. »Der Alte tippt mit dem Finger darauf. Soll ich nicken?«

»Halt deine Schnauze!«

Der Kleine sprach unbeirrt weiter. »Und jetzt legt er den Koffer auf den Beifahrersitz, tritt zur Seite, dass ich ihn sehe. Jetzt schlägt er die Tür zu.« Er drehte sich zu seinem Kompagnon um. »Sag mal, zieht der für uns hier ein Schauspiel ab? Soll ich schießen?«

Kain hielt den Atem an. Frederike riss die Augen auf.

Jemand klopfte gegen die Fensterscheibe. Der Kleine zuckte zurück. »Frederike! Kain!« Es war Brunos Stimme. Kain hatte keinen Zweifel. Bruno stand vor der Tür. Frederike stand wie angewurzelt hinter der Theke. Alle im Raum schwiegen. Bruno rief wieder: »Frederike! Kain!« Er klopfte mehrmals gegen die Scheibe. Die Frist war abgelaufen. Die Masken mussten handeln.

Die dicken Lippen stießen Frederike mit der Pistole unter das Kinn. »Frag ihn, wo der Zündschlüssel ist.«

Frederike schlich zur Tür, schloss auf und schaute hinaus. Kain konnte nicht sehen, ob sie Bruno begegnete. Er hörte sie rufen: »Bruno, sie fragen nach dem Schlüssel fürs Auto.«

»Steckt.«

Der Kleine verfolgte die Szene sehr genau, schielte durch die Jalousien und schaute zur Tür. Die Pistole immer im Anschlag. »Sag ihm, er soll verschwinden! Sofort!«

»Aber warum? Er hat sich doch zum Austausch angeboten.«

»Denkste, wir setzen uns einen Bullen ins Auto? Niemals!«

»Sie wollen dich nicht. Bruno, du sollst gehen! Geh einfach weg! Du kannst uns nicht helfen!«

»Ich lasse dich nicht im Stich, Frederike! Sie müssen die Geiseln entlassen. Deswegen stehe ich hier!«

»Er soll endlich verschwinden! Sag ihm das!« Jetzt gaben die Lippen den Befehl. Sehr laut und sehr aggressiv.

»Bruno! Geh! Bitte!«, flehte Frederike.

»Nein!«

Der Kleine war hinter Frederike getreten. Er zielte. Er schoss. Kain hörte einen Schrei. Dann Totenstille.
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»Bruno! Nein! Bruuuno!«

Frederike stürzte aus der Tür und fiel auf die Knie. Bruno war rücklings auf die Straße gefallen. Sie sah es wie in Zeitlupe: Schuss und seine Augen, die erschrocken schauten. Hände, die ruderten. Er fiel und lag verquer auf dem Asphalt, zeigte keine Regung. Sein Blut lief und lief und glänzte im Scheinwerferlicht.

»Einen Arzt! Einen Arzt! Der Mann stirbt! Bruuuno!«

Superman hielt sie am Arm. »Halt dich da raus!« Er zog sie mit Gewalt zurück in den Gastraum. Frederike kam aus dem Gleichgewicht und fiel zwischen die Geiseln. Superman drohte mit der Pistole: »Du bleibst!«

Frederike hatte keine Angst, sie hatte sich an den Anblick der Waffen gewöhnt. Zu lang hatten sie ihr vorm Auge gestanden. Jetzt hatte sie Angst um Bruno. Mein Gott! Sie haben Bruno erschossen, dachte sie, meinen Bruno haben sie erschossen! »Mörder! Feige Mörder!«, schrie sie Superman und Catwoman entgegen.

Eine der Geiseln, ein älterer Mann, versuchte, Frederike auf den Boden zu ziehen und zu beruhigen. »Es hat keinen Zweck. Seien Sie doch endlich still oder wollen Sie, dass noch mehr sterben von uns?«

»Ja. Ruhe!« Superman knallte die Tür zu. Das Glas schepperte. Dann schloss er ab. Einmal. Zweimal. Sie waren wieder eingeschlossen. Frederike stöhnte vor Wut und Schmerz. Sie verbiss sich das Heulen und machte sich bittere Vorwürfe. Sie hätte Bruno schützen müssen. Sie hatte gewusst, dass die Pistolen auf ihn gerichtet waren, als sie zu ihm ging. Ich lasse dich nicht im Stich, Frederike! Bruno hatte sie retten wollen. Jetzt lag er tot auf der Straße. Bruno war tot! Es gab ihn nicht mehr. Diese Gangster konnten auch ihr Leben haben. Frederike war es egal. »Mörder«, sagte sie leise.

Superman stand wieder am Fenster und sah hinaus: »Sie tragen ihn weg.«

Frederike übermannte erneut die Wut. »Was hat er euch getan? Mein Bruno, warum schießt ihr auf unschuldige Menschen?«

»Schnauze! Sonst gehts dir wie ihm.« Catwoman saß noch immer auf seinem Stuhl vor der Theke und wedelte mit der Pistole.

Frederike richtete sich auf zwischen den Geiseln, die sich ängstlich an den Boden drückten. Sie trank einen Schluck Wasser aus einer der Flaschen, die sie verteilt hatte. Es brannte wie glühendes Eisen. Ohne die Kidnapper eines Blickes zu würdigen, ging sie gemessenen Schrittes und aufrecht hinter ihren Tresen. Dort fühlte sie sich sicher. Kain blinzelte ihr zu, als sie an ihm vorbeiging. Frederike bemerkte, dass Kains Hände blau und geschwollen waren. Die Adern an seinem Kopf traten hervor. Sie hätte ihn streicheln mögen. Ihr war, als wäre die Welt untergegangen. Bruno war tot.

»Läuft der Motor?«, fragte Catwoman.

Superman nickte. »Wenn wir ganz still sind, hörst du ihn laufen.«

Catwoman nickte. »Schließ auf und lass die Ersten raus. Erst mal nur fünf.« Frederike mixte ohne zu fragen einen Wodka Red Bull. Catwoman bedankte sich sogar. »Kontrollier trotzdem, ob der Schlüssel im Lenkrad steckt. Nicht, dass die uns bescheißen. Wir spaßen nicht!«

»Keine Frage.« Es war eine von Opas Urenkelinnen, die diese Worte nicht mehr zurückhalten konnte. »Machen Sie endlich Schluss. Hauen Sie ab! Ich will hier raus!«

Catwoman tat höflich. »Aber ja, gnädige Frau, gehen Sie bitte.« Das Mädchen stellte sich wirklich auf ihre wackligen Füße und stakste durch den Waschsalon bis zur Tür. Superman hielt sie ihr offen. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.

Frederike konnte es nicht fassen. Die erste Geisel war entlassen, einfach so, einfach weg. Sie nippte am nächsten Wodka Red Bull, den sie für Catwoman gemixt hatte. Das alles hier war gar nicht wahr. Bruno war nicht gestorben. Bruno wartete draußen auf sie. Sie würden sich gleich in den Armen liegen. Frederike nahm noch einen Schluck.

»Fünf sagst du, fünf?«, fragte Superman und war gar kein Held.

Catwoman bemühte sich, eiskalt zu wirken. »Ja. Und der Letzten hältst du die Knarre an den Schädel und kontrollierst das Auto. Benzin. Reifen. Verwanzt ist es sowieso. Aber wir hängen sie ab.«

»Wenn du meinst.« Superman tippte einem älteren Herren und zwei Frauen mit der Pistole an die Schultern und wies sie zur Tür. Sie liefen wie Marionetten. Eine der Frauen trug nur einen Schuh. Als Letztes stupste Superman der zweiten Urenkelin an die Wade: »Wie wärs mit dir?«

Das Mädchen erhob sich, und sofort wurde ihr die Pistole an die Schläfe gesetzt. »Du folgst meinen Befehlen, und alles wird gut.«

Sie nickte stumm und fuhr sich immer wieder mit der Hand über die Stirn. Superman schob sie langsam vor sich her. Die anderen Geiseln blickten niedergeschlagen. Sie wären selbst gern frei. Frederike stand auch noch hinter ihrer Theke und hoffte, dass sie Kain anlächelte. Er guckte sie mit großen Augen an und machte Gesten, die sie nicht verstand.

Dann waren Superman und das Mädchen verschwunden und kamen nicht wieder. Andere Geiseln fassten Mut und boten sich zur Freilassung an. Catwoman schrie: »Keine Bewegung!« Frederike nahm noch einen Schluck Wodka Red Bull. Die Zeit stand still. Superman kam nicht zurück.

»Wir haben Ihre Forderungen erfüllt, soweit wir es konnten. Lassen Sie jetzt bitte alle Geiseln frei!« Ein Megafon hallte über die Straße. Antwort war keine zu hören. »Wir garantieren Ihnen eine Fahrt ohne Verfolgung. Lassen Sie bitte alle Geiseln jetzt frei!«

»Kannste vergessen. Denkst, wir sind blöde!«

Endlich trat Superman wieder in den Waschsalon. Das Mädchen schob er vor sich her. Es weinte und stand, als müsse es pinkeln. Superman hatte ihr seinen Arm um die Schultern gelegt. »So weit alles okay! Hab nichts gefunden.«

»Sie werden schon eine Falle eingebaut haben. Aber auf Geiseln schießt kein Bulle. Sie sind unsere Sicherheit, unsere Lebensversicherung.«

Das Mädchen schüttelten Krämpfe. Superman befreite sie aus seiner Umarmung und gab mit seinem Maskenschädel die Richtung vor. Hau ab, sollte das heißen. Das Mädchen verstand nicht und legte sich wieder zu den anderen auf den Boden.

»Wer nicht will, der hat schon«, kommentierte Catwoman, »sie kann auch bei uns bleiben.« Und zu Frederike gewandt: »Ruf noch mal an. Letzte Regeln.«

Frederike drückte die Tasten. Sie zitterte. Gleich würde sie mit Bruno sprechen. »Hallo? Hallo?«

Es war nicht Bruno, der ihr am anderen Ende antwortete. Es war der Kriminaldirektor. »Wie geht es Bruno?« Frederike musste fragen, sie hätte es nicht ausgehalten, ohne die Antwort zu kennen. »Wie geht es Bruno?«

Frederike behielt nur Bruchstücke von Konstantin Mierschs Rede im Ohr. Sie können … noch keine Auskünfte geben … Sie wissen es selbst nicht … So sprach man, wenn man etwas verschweigen wollte. Miersch wollte ihr nicht sagen, was los war. Das hieß, Bruno lebte nicht mehr. »Sagen Sies mir! Lebt Bruno, oder ist er gestorben?« Ihre Stimme bebte.

Miersch redete, ohne auf ihren Gefühlsausbruch einzugehen …. Die junge Frau vor drei Stunden jedenfalls war nicht zu retten … Nichts zu machen …

Frederike schrie auf. »Isabell, sie ist tot!«

Kain senkte die Augen. Einige schrien. Andere stöhnten. Frederike hielt sich am Telefon fest: »Und sie können wirklich nichts Genaues …« Nein!

»Schluss jetzt!« Catwoman verbat sich weitere Privatgespräche. »Sag ihnen, wir kommen jetzt raus. Und warne sie, bei der kleinsten Kleinigkeit wird geschossen. Die vier Geiseln waren nur ein Zeichen unseres guten Willens.«

»Sie wollen jetzt kommen, sagt er.«

»Freies Geleit und keinen Blödsinn!«, warnte Catwoman noch einmal.

Miersch redete. Frederike hörte ihm zu. »Er sagt, sie halten sich an alle Vereinbarungen. Sie haben sich immer daran gehalten.«

Catwoman lachte bitter. »Haben wir gemerkt. Von wegen fünf Millionen!«

Frederike wiederholte unbeirrt Mierschs Sätze. »Und er fragt, was mit den Geiseln geschieht.«

Catwoman war ganz cool. »Die bleiben hier. Vielleicht müssen wir doch noch einmal …« Catwoman ließ den Satz in der Schwebe. »Zwei nehmen wir mit. Das Gespräch ist zu Ende.« Mit der Pistole bedeutete er ihr aufzulegen.

Frederike drückte den Knopf. Bruno, mein Gott, Bruno. Sie fing zu weinen an.

Catwoman und Superman sahen sich um und dann an. »Wer möchte mit uns fahren? Zwei Plätze sind frei«, sagte Superman. Keine Hand meldete sich. »Ihr wisst nicht, was ihr verpasst.«

Frederike war am Ende ihrer Kraft. Die Gangster fühlten sich sicher und zogen gnadenlos eine Show vor ihnen ab. Die beiden wollten Millionen und taten alles dafür. Und kein Bruno, der sie in den Arm nahm.

»Unsere Kandidaten stehen fest«, Catwoman lachte und zeigte mit dem Finger auf sie. »Das hat ihr Mann schon entschieden. Frederike und Kain! Frederike und Kain steigen ein.« Catwoman lachte noch herzlicher über seinen eigenen Reim. »Frederike und Kain steigen ein. Das gefällt mir … Dann also los!«

Bruno, mein Gott, Bruno!
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Der Schuss echote die Straße entlang. Es schien Konstantin Miersch, als ließe der Knall die Szenerie augenblicklich erstarren. Die immer noch anwesenden Sensationsgierigen waren erschrocken in Deckung gegangen, andere gafften mit offenen Mündern. Erst nach langen Sekunden vernahm Miersch wieder die Geräusche der Straße. Autos. Ein paar Besoffene grölten von fern. Dann schossen Fotografen Bilder. Miersch sah Handys an Ohren. Alle Bewegungen nahm er wie hinter Glas wahr. Die Töne klangen gedämpft und verzerrt. Polizeikräfte und Feuerwehr brachen mit einem Mal in hektische Aktionen aus. Rufe hallten. Uniformierte hielten Schaulustige und Journalisten zurück. Vielen war der Ernst der Lage nicht klar. Die Frist des Ultimatums war abgelaufen. Geldübergabe: 3 Uhr 30. Das war geschehen. Dann der Schuss. Bruno Ehrlicher lag regungslos auf dem Asphalt und blutete.

»Bruuuno!«

Frederike schrie. Sie warf sich über den leblosen Körper.

Die Sanitäter blickten zu Miersch und warteten auf sein Kommando zum Einsatz. Der Polizeidirektor gab es noch nicht. Zu gefährlich die Situation, zu unberechenbar die Täter. Miersch konnte den Schuss nur so erklären.

Frederike kniete neben Ehrlicher und schlug ihm immer wieder ins Gesicht. Der zeigte keine Regung. Dann wurde Frederike von einem Arm zurück hinter die Tür gerissen. Ihre Hände krallten sich noch kurz in die Lederjacke und hoben Ehrlichers Körper ein Stück vom Boden. Dann ließen sie los. Ehrlicher sackte auf den Asphalt unsanft zurück. Er röchelte. Und die Straße lag wieder da, surreal, hell erleuchtet, eben und still. Sie wirkte wie eine Filmkulisse, auch die Menschen am Rande schienen eine Rolle zu spielen. Sie wirkten unecht, gestellt, theatralisch. Sie kamen Miersch vor, als könnten sie sich gar nicht mehr natürlich bewegen. Jetzt hob der Polizeidirektor seine Hand und gab das Zeichen: and action! Er war der Regisseur. Er gab die Befehle. Er hatte das Filmset im Griff.

Drei orange-rote Jacken stürmten zu Bruno Ehrlicher. Auch der Direktor begab sich in vorderste Linie. Er sah das Licht spiegelnde Blut. Er sah Ehrlichers geschlossene Augen. Lebenszeichen bemerkte er keine an ihm. Das medizinische Personal handelte routiniert, ohne Hektik. Sie hatten solche Einsätze trainiert. Notfallmedizin betreute den Notfall. Den gab es täglich. Der Arzt beugte sich übers Gesicht des leblosen Kommissars am Boden.

»Verstehen Sie mich? Hallo! Verstehen Sie mich?« Bruno Ehrlicher zeigte keine Reaktionen.

Miersch konnte bei seinem Anblick nicht zwischen Leben und Tod unterscheiden. Ehrlicher lag kalkweiß und ohne jegliche Regung. Miersch sah keinen Brustkorb in Atmung. Er sah keine Lider flattern. Wie eine wächserne Puppe lag Bruno Ehrlicher auf der Straße. Die Sanitäter klatschten ihm ins Gesicht. Immer wieder. Sie hoben seine Arme. Sie kontrollierten Pupillen und Atmung.

»Bewusstlos. Fleischverletzung.«

Mehr konnte der Arzt nicht sagen, oder er wollte es nicht. Er zuckte bedauernd die Schultern. Miersch atmete geräuschvoll aus und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. Die Kollegen blickten ihn an, als hätten sie den Direktor bei einer intimen Geste überrascht. Miersch war es grundlos peinlich. Mit Bruno Ehrlicher als Vermittler hätte es ein anderes Ende nehmen können, nehmen müssen. Ehrlicher hatte all ihren Anweisungen genau Folge geleistet: Hände heben, bedeutet, ich hab keine Waffen. Zeigen Sie ihnen den Koffer, das Geld. Reden Sie, bieten Sie sich zum Austausch an. Tun Sie alles, um die Geiseln zu befreien! Bruno Ehrlicher hatte alles versucht. Die Kidnapper hatten ohne Warnung geschossen. Sie waren auf Ehrlichers Angebot nicht eingegangen, hatten nicht diskutiert. Sie wollten keinen alten Kommissar eintauschen gegen die Geiseln, die sie hatten. Sie hatten andere Pläne. Miersch wusste nicht, welche. Die Gangster schossen. Sie würden weiter schießen. Sie fühlten sich in die Enge getrieben. Miersch kannte den Grund nicht. Aber Menschenleben zählten für sie nicht. Sie hielten drauf und drückten ab. Das war wie im Krieg. Und fünfzehn Menschen waren noch immer in ihrer Gewalt. Mindestens fünfzehn. Miersch musste nach ihren Anweisungen handeln, die keiner kannte. Er konnte nicht frei entscheiden. Er war machtlos, musste zusehen.

»Und auf!«

Die geübte Routine der Sanitäter nahm ihren Fortgang. Der bewusstlose Ehrlicher wurde auf eine Plane gerollt und auf eine Trage gehoben. Dann schoben sie die Bahre im Laufschritt über die Straße. Am Wagen der SMH blinkte das Blaulicht. Der Fahrer sprang hinters Lenkrad. Das Martinshorn zerriss die Stille und weckte die Zuschauer aus ihrer Erstarrung. Trotzdem blieb die Atmosphäre unwirklich, die Häuser Kulisse. Miersch wartete auf den Ruf des Regisseurs: Cut! Er hätte ihn selbst geben müssen.

Anhalten konnte Polizeidirektor Miersch nichts und befahl seinen Kräften den Rückzug. Auto und Geld hatte man den Gangstern vor die Tür des Waschsalons gestellt. Die Tür war geschlossen. Es war an ihnen da drin ein Zeichen zu geben, zu handeln. Miersch und allen anderen blieb weiter nichts, als zu warten. Die nächsten Aktionen bestimmten allein die Kidnapper. Die Polizei wusste, Miersch wusste, Geiselnahmen konnten sich über Stunden, Tage, Wochen hinziehen. Miersch hoffte auf ein Ende ohne weitere Gewalt. Khalid Georgieff und Isabell waren tot. Erschossen. Die Mediziner der Klinik hatten gemeldet, dass das Leben der jungen Frau nicht mehr zu retten gewesen war, zu stark waren ihre inneren Blutungen gewesen. Mierschs Töchter waren im gleichen Alter. Er verdrängte den Vergleich.

Die Scharfschützen lagen auf den Dächern der umliegenden Häuser in Stellung. Sie ließen den Waschsalon nicht aus ihrem Visier. Vordertür und Hintertür lagen in ihrem Schussfeld. Doch ihr Einsatz war fraglich, alle Geiselnahmen mit anschließender Flucht zeigten Täter mit der Pistole am Schädel der Menschen in ihrer Gewalt. Die Gefahr, unschuldiges Leben zu opfern, war sehr hoch. Aber es könnte sein, dass die Kidnapper Fehler begingen. Das Schussfeld freigaben. Konstantin Miersch würde den Befehl zum Abschuss geben. Es gab keine Alternative.

Die Tür des Waschsalons öffnete sich. Ein Mädchen, kaum achtzehn, trat mit erhobenen Händen heraus. Geschulte Einsatzkräfte zogen sie schnell aus der Gefahrenzone. Vielleicht standen die Gangster hinter den Jalousien und schossen gleich wieder. Vielleicht war diese Freilassung ein Zeichen für Verhandlungsbereitschaft. Vielleicht auch Dank für die Million und das Auto. Das Mädchen wurde schnell ins Suppengrün geführt. Erfahrene Psychologen würden versuchen, ihm Fragen zu stellen, alle Details zu erfahren. Bislang hatten die Ermittler nur vage Beschreibungen der Täter. Maske schwarz. Maske mit dicken Lippen. Dunkle Kleidung. Sie hatten die naheliegenden Schlussfolgerungen gezogen: Drogenszene. Diskokrieg. Südosteuropa. Es blieben Vermutungen. Keiner wusste um die Identität der Geiselnehmer. Keiner kannte ihre Ziele.

Nach dem freigelassenen Mädchen erschienen ein älterer Herr und zwei Frauen, die über die Straße rannten und in die Arme der Helfer sanken. Decken wurden um sie gehüllt. Beruhigende Worte gesprochen. Ihre Gesichter zeigten die überstandene Angst, sie konnten nicht glauben, in Sicherheit zu sein. Auch diese Zeugen verschwanden im Suppengrün, wurden aufdringlichen öffentlichen Blicken entzogen. Unter den Schaulustigen hinter dem Absperrband konnte Miersch mehrere Fernsehteams ausmachen. TV-Kameras filmten. Mikrofone wurden an Münder gehalten. Sie würden auch ihn erreichen. Zu sagen hatte Polizeidirektor und Einsatzleiter Konstantin Miersch der Presse bislang wenig: Zwei Gangster. Zwei Tote. Keinen Plan, die Sache schnell und erfolgreich abzuschließen. Es würde Kritik hageln. Sie würden sich die Mäuler zerfetzen. Stadtweit. Deutschlandweit. Wahrscheinlich weltweit bei solch einer Tat.

Und wieder betrat eine sehr junge Frau die Straße. Sie lief wie eine Holzpuppe, steif, starr, robotergleich. Ihr wurde eine Pistole an den Kopf gehalten. Und dann sah Miersch zum ersten Mal eine der Masken. Schwarz. Miersch hatte seinen Kräften die Befehle erteilt. Sie würden mit größtem Objektiv die Maske fotografieren, sie würden filmen. Nahaufnahme. Die Scharfschützen konnten nicht schießen. Selbst wenn dieser Täter in ihr Visier geriet und sein Abschuss erfolgen konnte, ohne eine Gefahr für die anderen zu sein, die Scharfschützen konnten nicht schießen. Ein zweiter Gangster saß noch drinnen im Waschsalon und würde keine Gnade für die übrigen Geiseln haben. Zwei Gangster. Zwei Tote. Kein Plan.

Die Maske trug dunkle Kleidung. Jeans. Sie war eher schmächtig und klein. Sie bewegte sich ohne Hast und geschmeidig. Die Augen hatte sie überall, der Kopf drehte sich ständig in eine andere Richtung. Das Mädchen in seiner Gewalt stand kurz vor der Ohnmacht. Ihr Blick konnte nichts mehr fixieren. Die Maske schob sie um das Auto herum. Was sie ihr sagte, schien die junge Frau nicht zu verstehen, sie funktionierte.

Die Maske kontrollierte den bereitgestellten Wagen, ließ sich den Koffer öffnen, nickte. Das Mädchen verschwand im Auto und kam wieder heraus. Die Maske hatte Fragen an sie. Das Mädchen nickte und schüttelte seinen Kopf. Dann waren beide um das Fahrzeug herum. Ein letzter Blick auf das Umfeld. Die rotierende Maske, links, rechts, links. Danach kam der Rückzug.

Miersch griff zum Megafon, räusperte sich. »Wir haben Ihre Forderungen erfüllt, soweit wir es konnten. Lassen Sie jetzt bitte alle Geiseln frei! Alle. Wir garantieren Ihnen freie Fahrt ohne Verfolgung. Lassen Sie bitte alle Geiseln jetzt frei!«

Die Maske schien für Momente Miersch Worten zu lauschen, zeigte ihm dann einen Vogel und verschwand mit der Geisel wieder im Waschsalon. Die Tür war wie die einer Festung.

»Sie scheinen den Wagen nutzen zu wollen«, Michalk stand hinter Miersch und versuchte, seine Emotionen zu verstecken. »Sie können im Auto nicht alle Geiseln mitnehmen. Sie müssen sie freilassen. Ein Hoffnungsschimmer.«

»Sie können auch ganz andere Pläne haben.« Miersch forderte auf, höchste Konzentration zu behalten. »Keine Sekunde der Unachtsamkeit! Keine voreiligen Reaktionen! Wir greifen nicht ein! Sollen sie den Wagen besteigen und fliehen, wir greifen nicht ein. Wir halten uns raus. Sie werden uns sowieso nicht entkommen.«

Dann läutete Ehrlichers Handy. Miersch hatte es sich aushändigen lassen. Ehrlicher, Sie stehen gleich mit den Gangstern im direkten Kontakt. Ihr Handy ist unsere einzige Verbindung, die sie akzeptieren. Geben Sies mir.

Miersch drückte Empfang. Frederike war am Apparat. Der Direktor konnte ihre Aufregung hören. Wie geht es Bruno? Eine Antwort hatte er nicht. »Die Ärzte konnten noch keine Diagnose stellen. Sie können noch keine Auskünfte geben. Die Zeit war zu kurz. Aber Ehrlicher lebt. Welche Verletzungen er hat, wissen wir nicht. Noch nicht. Wir hoffen das Beste.«

Frederike sprach, weinte. Der Polizeidirektor überlegte kurz, aber er konnte ihr und den Geiseln die Wahrheit nicht verschweigen. Sie mussten wissen, dass die Kidnapper nichts mehr zu verlieren hatten. Er musste ihnen die Gefahr deutlich machen, in der sie waren. Sehr deutlich, damit die verbliebenen Geiseln alles taten, was die Gangster von ihnen verlangten.

Sie durften keine Helden spielen und sich selbst in Gefahr bringen. »Frederike, die Gangster haben keine Angst vorm Töten.« Er zögerte. »Isabell war nicht zu retten. Die Ärzte haben alles versucht, es war nichts zu machen. Herzschuss. Innere Blutung. Sie ist leider verstorben.« Erschrecken am anderen Ende. Isabell, sie ist tot! Miersch sah es vor sich, das arme Mädchen. Er gab Frederike Ratschläge, versuchte, Mut zuzusprechen, ahnte, dass es ein vergebliches Unterfangen war. »Bitte bewahren Sie Ruhe. Sagen Sie es auch allen anderen Geiseln. Tun Sie alles, was die Kidnapper von Ihnen verlangen. Alles! Die schrecken vor Mord nicht zurück!«

Das Gespräch wurde jäh unterbrochen. Miersch redete zunächst weiter in Leere. »Setzen Sie nicht Ihr Leben aufs Spiel! Frederike … Hallo? … Hallo?« Frederike war nicht mehr am anderen Ende.

Der Polizeidirektor wandte sich zum Kleinbus der Technik. »Alles auf Band?« Die Techniker nickten. Auf Monitoren sah Miersch den Waschsalon aus verschiedenen Perspektiven. Er fragte: »Halten Sie eine Stürmung für möglich?«

»Nein«, war die kurze Antwort des Kriminaltechnikers Walter. »Nein. Wir haben keine Einsicht in den Raum. Die Jalousien verbergen alles. Wir wissen nicht, wo sich die Geiseln, wo sich die Täter befinden. Auch wenn Zeuge Tillmann-Nötzel zu Protokoll gab, dass sie im Gastraum bedroht werden. Aber er konnte im Aufriss des Raumes nicht zeigen, ob sie vor der Theke, vor den Waschmaschinen, ob sie hinten oder ganz vorn an den Fenstern liegen. Wir können nicht planen … Unbekanntes Terrain.«

»Haben Sie noch keine Rückmeldung von der Befragung der entlassenen Geiseln? Die könnten die Aussagen Tillmann-Nötzels vielleicht konkretisieren.«

»Nein, ich habe keine Rückmeldung.« Es klang wie ein Vorwurf. Miersch sah dem Kriminaltechniker an, dass er sich große Sorgen um seinen alten Kollegen und Freund Ehrlicher machte.

Miersch blickte auf seine Uhr. »Sie haben ja recht, es ist keine fünf Minuten her, dass sie rauskamen.« Pause, alle Kollegen im Bus schwiegen und starrten gebannt auf Fernsehbilder, auf denen sich rein gar nichts bewegte. Nur ein Monitor war auf die Zuschauer am Rande gerichtet, falls von dort eine Gefahr drohte. Miersch erkannte Joseph Honig, der kein Auge vom Geschehen ließ. Ständig sprach er in sein Diktafon oder Handy, diktierte wohl seinen Sensationsbericht. Miersch konnte sich die Reportage vorstellen, die er früh genug zu lesen bekam. »Dieses Verbrechen dehnt die Minuten zu Stunden. Und uns bleibt nichts als das Warten.«

»Ja …« Walter schien ihm gar nicht richtig zuzuhören.

Und dann sah Miersch auf einem der Bildschirme, dass sich die Tür zum Waschsalon öffnete. Er sah Frederike, der eine Pistole ins Genick gehalten wurde. Sie wurde auf die hinteren Sitze des Autos gezwungen. Danach sah er Kain. Der hatte die Pistole an seiner Schläfe, sie wurde von einer Maske mit dicken Lippen gehalten. Der zweite Täter, die Maske mit den roten Lippen.

Kain trug zwei Kästen mit Flaschen. Die gab er nach hinten. Er stieg auf der Beifahrerseite ins Auto. Der zweite Gangster schob sich ihm nach. Dann wurden die Türen zugeschlagen. Die Einsatzkräfte bahnten den Weg. Der rotlackierte VW fuhr erst langsam, dann mit quietschenden Reifen Richtung Innenstadt. Andere Fahrer setzten sich hinter Steuer. Nicht alle waren Polizisten.

»Aus dem Strategiespiel wird eine Jagd.«

»Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Wir können nur beten.«
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»Die Fesseln haben den Helden gebrochen.« Die roten Lippen der Maske verzogen sich zu einem bizarren Lächeln. »Schau ihn dir an, der weint gleich. Außerdem klingt Frederike und Kain wie im Film.« Er lächelte ganz für sich. »Hat doch was: Frederike und Kain. Zwei müssen ohnehin mit. Wer, ist egal. Von den beiden kennen wir schon mal die Namen.«

Die dicken Lippen hatten ihre Entscheidung getroffen: Frederike und Kain steigen ein. Sie hielten die Pistole an seine Schläfe.

»Binde ihn los, deinen Partner.«

Die Aufforderung galt Frederike. Sie schlich auf ihn zu. Voller Angst. Sie löste ihm mit aller Vorsicht das Klebeband von den Gelenken. Sie tat es langsam und vorsichtig, er sollte nicht noch mehr leiden. Kain verbiss sich den Schmerz. Seine Hände waren so schwer wie Zementsäcke. Er konnte sie kaum bewegen und nicht glauben, dass sie zu ihm gehörten.

Die Masken trafen die Vorbereitungen für die große Fahrt. Der Kleine steckte sich die Flasche Wodka unter die Jacke und zwei Büchsen Red Bull in die Taschen.

»Wie willstn das mixen?«

»Kann dir doch egal sein.« Damit wollte der Kleine Kain vor sich her zur Tür schieben.

»Zuerst die Dame.«

Der Kleine stieß Frederike an, die erstarrt neben ihm stand. »Na, komm, mach!« Er hatte die Waffe im Anschlag. Frederike schritt vorwärts und versuchte, auf keine der Geiseln zu treten. Sie und der Kleine waren fast an der Tür angekommen, da blickte Frederike sich um und bat die Maske mit den dicken Lippen. »Wasser. Bitte, Wasser. Durst ist unerträglich.«

»Kennst dich aus, was?« Der Kleine lachte. »Kriegst n Schluck Wodka. Bin ja kein Unmensch.« Er zeigte die Flasche, die in seiner Jacke steckte.

Kain stand einfach auf und ging hinter die Theke. Frederike hatte recht, Durst war unerträglich, und sie würden schwitzen, mehr noch als jetzt. Wasser, sie brauchten so viel wie nur möglich. Sie würden keine Pausen einlegen. Jeder Stopp während der Flucht bedeutete Gefahr für die Masken. Da konnte man sie leichter überwältigen. Dann würde die Polizei das Auto stürmen. Kain malte sich schlimmste Szenarien aus. Doch er gab seine Hoffnung nicht auf. Er war dabei, es würde eine Gelegenheit geben … Er griff nach einer Flasche Wasser und trank. Die Lippen erhoben keinen Einspruch. Dann nahm Kain zwei Kästen. Mit Kohlensäure versetzt und ohne konnte Kain an der Farbe der Etiketten erkennen. Er legte noch eine Flasche Wodka und zwei Flaschen Vermouth dazu. Obendrauf packte er Salzstangen und Nüsse, die am Abend auf die Tische gestellt wurden. Unter der Theke fand er Bäckersemmeln, die vom Frühstück übrig geblieben waren. Zwei Brötchen sind inklusive, wenn Sie bei uns frühstücken wollen. Vom Bäcker. Ganz frisch. Er kannte alle Floskeln des Kellners, er hatte sie mittlerweile intus und würde sie nie wieder vergessen.

»Zigaretten!«, sagte der Kleine. »Zigaretten brauchen wir auch noch. Die Fahrt wird dauern, wir werden nicht in zwei Stunden bei meinem Bruder sein. So lange reichen meine Zigaretten niemals.« Er machte sich ernsthafte Sorgen. »Pack Zigaretten dazu!«

»Ich kann den Automaten nicht knacken«, erwiderte Kain. »Aber in meiner Tasche habe ich noch eine Schachtel, die könnt ihr haben.« Er deutete auf seine Hosen.

»Besser als nix. Müssen wir welche besorgen.«

»Wie denn besorgen?«, fragten die Lippen. »Musst du Nichtraucher werden.«

»Das Gesetz gibts ja schon. Was, meine Kleine?« Frederike konnte nicht lachen. »Auf gehts!« Und er wedelte mit der Pistole.

Frederike schaute auf die Waffe, als würde sie zu ihrer Hinrichtung abtransportiert. Kain litt. Ihm schmerzten die Hände. Ein Ende war nicht abzusehen. Aber er war der, der mit Frederike ins Auto stieg. Er war Polizist. Er würde schon eine Lösung finden. Sie fuhren nicht in den Tod. Es lag nur an ihnen. Kain hatte Hoffnung. Die Wasserkästen drückten auf die Schnitte, die die Fesseln hinterlassen hatten.

»Los jetzt!«, wurde ihm Befehl gegeben. Auch Kain bemühte sich, auf keine von den Geiseln zu treten. Manche von ihnen blickten mit einer Mischung aus Dank und Ungläubigkeit zu ihm herauf. Für sie war vermutlich alles vorbei. Für Kain ging es weiter. Er versuchte, ihnen zuzulächeln. Alles wird gut. Er glaubte nicht dran.

An der Tür befahlen die Lippen: »Halt!«

Frederike zögerte, als sie über die Blutlachen schritt. Es war Brunos Blut, oder es war das von Isabell. Isabell war tot. Lebte Bruno?

Catwoman zwang Kain zum Stehen. Frederike wurde vorwärts gestoßen. Sie blickte sich um. Die Straße war hell erleuchtet. »Los, hinten rein!« Sie öffnete die Autotür und wurde vom Kleinen auf die Sitze gezwungen. Vor dem Einsteigen warf Frederike einen Blick zurück, als würde sie ihren Waschsalon zum letzten Mal sehen. Tränen liefen ihr die Wangen hinab, sie überwand sich und rutschte auf die Rückbank des Autos. Der Kleine folgte ihr mit vorgehaltener Pistole nach. Dann schlug die Tür zu.

»Nimm die vordere Tür!«

Kain zeigte auf die Kästen, die an seinen Armen zerrten. Er stellte sie ab, öffnete die Autotür wieder und gab sie den beiden auf den hinteren Sitzen.

»Hier ist kein Platz!«

Kain kümmerte sich nicht darum. Die Kästen verschwanden trotz des Protestes. Kain kroch auf den Beifahrersitz, auf dem der Geldkoffer lag. Er reichte den Koffer wortlos nach hinten. Der Kleine legte ihn auf die Ablage hinter der Rückbank. Die Lippen gingen noch einmal in den Waschsalon zurück. Kain hörte ihn rufen: »Keine Bewegung! Wir haben euch alle im Blick!« Dann kam er wieder heraus und schloss die Tür des Cafés endgültig zu.

»Nicht, dass die rausrennen, und wir sind noch gar nicht weg.« Der Kerl ließ den Schlüssel in einen Gully fallen und quetschte sich neben Kain auf den Beifahrersitz, saß fast auf seinem Schoß. »Rück rüber!«

Damit hatte Kain nicht gerechnet, aber mit ihm als Fahrer hatten sie vielleicht bessere Chancen auf eine Flucht. Er kroch über Gangschaltung und Ablage. Er drehte sich kurz um und sah Frederike eingeklemmt neben dem Kasten, der zweite stand auf ihrem Schoß. Kain flüsterte ihr schnell zu: »Auch das geht vorbei.« Sie schloss ihre Augen und glaubte seinem Spruch nicht, spielte mit dem Verschluss der Wodkaflasche.

Als Kain endlich auf dem Fahrersitz saß, schoben ihm die Lippen sofort wieder die Pistole an die Schläfe. »Du fährst, wie ich sage. Vollgas! Raus aus der Stadt.«

»Richtung Dresden. Mein Vater ist Richtung Dresden gefahren«, sagte der Kleine. Und Kain richtete den Rückspiegel so ein, dass er den Verkehr hinter ihnen und Frederike im Blickfeld hatte. Der Kleine sprach weiter: »Und immer die Autobahn Richtung Süden dann weiter. Prag. Budapest. Belgrad. Dann sind wir bald da.«

»Und wenn uns dein Bruder nicht helfen kann?« Die dicken Lippen neben Kain waren noch immer im Zweifel.

»Hast du einen anderen Vorschlag? Hier können wir jedenfalls nicht bleiben. Ausgeschlossen.« Der Kleine machte sich Hoffnung. »Und außerdem sind dort Wälder. Uns kennt dort keiner. Da können wir untertauchen. Wird uns keiner suchen.«

»Die werden euch gnadenlos hetzen. Sie lassen euch keinen Moment aus den Augen.« Kain musste ihnen die Gefahren deutlich machen. Vielleicht ließen sie von ihrem Vorhaben ab. Flucht in den Kosovo. Zumindest der Kleine musste dort Familie haben. Südosteuropäer. Kain hatte die Vorurteile im Kopf: Mafia. Drogen. Gewalt. Er bekam sie nicht los. »Und was ist mit uns?«

Die Lippen lachten. »Ihr seid unsere Lebensversicherung. Ohne euch knallen sie uns einfach ab. Bleibt nur die Flucht.« Er schaute über die Lehne zu seinem Kumpan. »Alles okay?« Wahrscheinlich nickte der Kleine. Frederike rollten die Tränen, sah Kain im Spiegel. Er konnte nicht trösten.

»Na, dann kanns ja losgehn!« Der Kleine sprach wie befreit. Als würden sie in den Urlaub fahren. Zu Kain gewandt sagte er: »Gang rein und ab!«

Die Straße war frei. Kains Beine zitterten. Die Hände schmerzten. Er fuhr langsam, zögernd, hoffte, dass das SEK den Wagen jetzt stürmen würde. Er überlegte, wie er den Lippen die Waffe entriss, das würde nicht schwer sein, auch der Überraschungsmoment lag auf seiner Seite. Nur Frederike könnte nicht reagieren. Die saß eingeklemmt und war ganz apathisch. Ihr liefen die Tränen. Kein Zweifel, der Kleine würde bei Gefahr abdrücken. Frederike wäre tot. Er vielleicht auch. Also stürmte niemand, nichts geschah hier auf der Straße, um sie beide zu retten. Die Einsatzkräfte gaben ihnen wie einer Regierungsdelegation den Weg frei. Sie standen am Wege. Kain gab mehr Gas. Der Wagen schoss zur Mitte der Fahrbahn. Die Gesichter an der Straße wurden zu farbigen Punkten.

»Ring rechts. B2 grade drauf.«

Kain fuhr die Gottschedstraße Richtung City, bog an der Thomaskirche auf den Innenstadtring. Links Neues Rathaus. Rechts Reichsgericht. Die Straßen waren ohne Verkehr. Es machte den Eindruck, als hätte man für sie die Straßen geräumt, als wären sie hohe Politiker auf Staatsbesuch.

Die Fernverkehrsstraße war zweispurig, Stadtautobahn. »Jetzt aber Vollgas!«, forderten die Lippen. Kain hielt sich daran.

»Ist der Tank eigentlich voll?«

Kain blickte zur Anzeige. »Ja.«

Die Lippen nickten, ohne die Pistole von seinem Kopf fortzubewegen. »Zentralverriegelung.« Kain drückte die Taste, sie rastete ein. »Nicht, dass du und die Schöne dahinten einfach abhaut. Wär schade.« Er lächelte Frederike über die Lehne hin an.

Frederike erweckte den Eindruck, als würde sie schlafen. Sie reagierte nicht. Den Kasten auf ihren Knien umklammerte sie wie ein Kind.

Auch bei Kain machte sich die Anspannung der letzten Stunden bemerkbar. Mehr als fünf Stunden befanden sie sich in der Gewalt der Geiselgangster. Er hatte früh am Morgen Felix zur Schule gefahren. Eva hatte sich mit einem Kuss von ihm verabschiedet und ihn gebeten, den Wochenendeinkauf zu besorgen. Er hatte den Vormittag frei gehabt und alles erledigt.

Kain raste Richtung Leipziger Dreieck und stellte sich vor, wie Eva reagierte, wenn sie von seiner Entführung erfuhr. Kain sah sie weinen und flehen. Wahrscheinlich aber würde Eva das keinem glauben. Geisel auf der Flucht?

Kain pulsierten die Hände. Unerträglich. Er rieb sie am Lenkrad. Das verstärkte den Schmerz. Sein Bewusstsein war überwach. Die Fugen der Betonplatten ruckten wie alte Eisenbahnschwellen.

Ein Blick in den Rückspiegel zeigte sehr weit hinter ihnen Scheinwerfer nachfolgender Autos. Aber Kain konnte sich täuschen. Sie waren allein. Er glaubte über sich einen Motor zu hören. Hubschrauber. Ja, sie hatten einen Hubschrauber im Einsatz. Natürlich, sie würden alles versuchen, ihr Leben zu retten. Er vertraute seinen Kollegen.

Goethesteig. Markkleeberg. Chemnitz dreiundachtzig Kilometer. Kain sah die Autobahnbrücke. Er sah die Tagebaubagger. Er roch die Seen. Er setzte den Blinker. Die Autobahn lag vor ihnen. Endlos.

»Hinter uns keine Bullen«, sagte der Kleine. »Was soll noch schief gehen?«

»Halt einfach dein Maul!« Die Lippen nahmen endlich die Pistole von Kains Stirn. »Mach keinen Scheiß!«, und zu allen: »Gibt es in diesem Ding einen Atlas?«

Kain sah ins Fach seiner Tür, auf die Mittelkonsole. Nichts.

»Ich kenne die Strecke.« Der Kleine sprach stolz.

»Du Arschloch hast auch gesagt, ist alles ganz einfach. Tresor aufgeschlossen, Geld raus und weg. Und jetzt schau, in welcher Scheiße wir sitzen!«

»Fahren«, sagte Frederike. »Wir fahren.«
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»Da fahren sie hin.«

»Sollte ich den Laden stürmen? Die Geiseln sind Ihnen wohl egal, Michalk?« Konstantin Miersch war zum Zuschauen verdammt. Er hatte Frederike gesehen, die totenbleich das Auto bestieg. Er sah Kain, der keinen Blick für seine Umwelt hatte. Konzentriert befolgte er alle Befehle der Masken. Miersch hatte gehofft, dass er von ihm ein Zeichen erhalten würde. Kain war lang genug Polizist, vielleicht wusste der einen Weg, um die Geiselnahme zu beenden. Er hatte unmittelbaren Kontakt mit den Tätern. Kain gab kein Zeichen. Natürlich konnte Kain ihnen nicht helfen. Und sie kannten die Pläne und Strategien der Geiselnehmer nicht, konnten nicht reagieren. Miersch war machtlos und wütend. Doch er riss sich zusammen: »Michalk, Sie kümmern sich mit den Kollegen um die Überwachung des Fahrzeugs. Wir dürfen sie nicht verlieren. Und halten mich auf dem Laufenden, verstanden?«

»Verstanden!«

Miersch wurde leiser: »Irgendein Ziel müssen die haben. Erst dann können wir über den Einsatz unserer Kräfte beraten.«

»Sie sind in den Innenstadtring rechts eingebogen. Richtung Süden.«

»So schnell sind keine Sperren errichtet. Außerdem gefährden wir damit das Leben der Geiseln.« Miersch holte Luft. Diese Nacht forderte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. »Michalk, arbeiten Sie mit den Kollegen zusammen, die einschlägige Erfahrungen haben. Ich kann mich erinnern, drei Gangster haben es einmal bis in die Ukraine geschafft … Vielleicht können die Kollegen von damals uns unterstützen …« Miersch ahnte, dass internationale Verwicklungen auf sie zukamen. In Deutschland war ein Untertauchen schwer möglich. Der Polizeidirektor überlegte, was er an der Stelle der Täter als Ziel wählen würde. Kriegsgebiete fielen ihm ein. In den Wirren konnte man entkommen. Er wäre gen Osten gefahren. Russische Wälder, Taiga und Tiger.

Eine Kollegin trat auf ihn zu. »Petersen, Yvonne Petersen.« Sie klang wie Bond, James Bond, und stellte sich als Seelsorgerin vor. »Können wir in den Waschsalon?« Sie deutete mit der Hand auf das verschlossene Café, aus dem kein Licht drang. »Die Gangster sind weg. Die Menschen da drin brauchen Beistand, brauchen unsere Hilfe nach diesen schrecklichen Stunden.«

Diese Petersen trat zu selbstsicher auf. Er war der Leiter, er war Polizeidirektor Konstantin Miersch! »Zuerst müssen Leute von der Sicherheit rein, Frau Petersen, Yvonne Petersen.« Sie reagierte nicht auf seine ironische Spitze. »Vielleicht gibt es Fallen, die die Täter gelegt haben.« Daraufhin nickte Frau Yvonne Petersen und stand wie ein Offizier der Heilsarmee: Gerade. Stramm. Befehle erwartend.

Miersch gab die Instruktionen. Die Kollegen gingen voran, er folgte mit einigem Abstand. Sie öffneten mit einem Dietrich das Schloss der Eingangstür, verschwanden und gaben nach Sekunden Entwarnung. Konstantin Miersch befahl der Seelsorgerin Petersen vorerst zu warten.

Im Waschsalon brannten nur Kerzen. Das gleißende Licht von der Straße wurde von den Jalousien fast absorbiert. Zwischen den Tischen und Stühlen kauerten ängstlich die Menschen.

»Sie sind in Sicherheit. Ich heiße Konstantin Miersch. Ich bin Ihr Polizeidirektor.« Mein Gott, er redete wie ein Reiseleiter, der eine neue Gruppe empfängt.

Langsam regten sich die Geiseln, und ein müdes Lächeln stahl sich in ihre Gesichter. Sie konnten noch nicht ganz glauben, dass es endlich vorbei war.

»Kann einer mal Licht machen?« Das war Yvonne Petersen, die sich sofort auf eine mollige Frau stürzte. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

Dankbar nahm die dicke Frau ihre Hilfe an. »Hoffentlich ist meinem Kind nichts passiert.« Miersch sah genauer hin, die Frau war schwanger.

»Ein Arzt wartet. Er wird Sie sofort untersuchen.« Und damit nahm Yvonne Petersen die werdende Mutter in ihren Arm.

Ein schmaler Bursche kam auf Miersch zu. »Danke. Ich danke Ihnen.« Er reichte ihm seine Hand. Sie war erstaunlich kraftvoll, als hätte sich all seine Wut darin gestaut. »Die Wirtin und der Kellner sind noch in ihrer Gewalt.«

»Wir wissen.« Konstantin Miersch hielt noch immer die Hand des Mannes. Er ließ ihn nicht los. Miersch war es unangenehm. Er rief weitere Kollegen herein. Sie kamen mit ernsten Gesichtern. »Befragen, so schnell wie nur möglich. Sie müssen die Täter beschreiben. Alle Details. Wir müssen wissen, wer unter den Masken steckt. Wer die Kidnapper sind.«

Yvonne Petersen hob ihre Hand wie zur Abwehr. »Die Gesundheit der Geiseln geht vor. Wir lassen sofort von uns hören, wenn sie bereit sind zu reden. Sie brauchen Erholung nach diesem Schrecken.« Die Seelsorgerin reichte ihm ihre Hand und sagte: »Bis später.« Dann wandte sie sich wieder der schwangeren Frau zu.

Miersch fühlte sich deplatziert. Menschen kamen und gingen. Helfer reichten Decken und Tee und führten die befreiten Geiseln nacheinander und sehr behutsam ins Suppengrün gegenüber. Miersch übergab den Waschsalon den Kriminaltechnikern.

»Das kannste keinem erzählen. Keine dreihundert Meter weg ein Mord, und nun das. Die Nacht wird in Leipzigs Kriminalgeschichte eingehen.« Walter kam in Hast, und es war ihm nicht anzusehen, ob er scherzte oder in Wut war.

»Leipzigs Nacht der langen Messer«, meinte ein anderer Techniker zynisch.

»Tun Sie Ihre Arbeit!« Miersch verließ den Waschsalon und lief zum Tisch des Krisenstabs im Suppengrün quer über die Straße.

Sie waren mehr geworden. Stühle standen in zwei Reihen rund um den Tisch. Die Kellnerin zapfte Cola und Sprite. Die Kaffeekannen wurden ständig gewechselt. Die Tischdecke zeigte Flecke. »Guten Morgen«, sagte Miersch in die Runde.

»Könnte besser nicht sein«, versuchte Kommissar Kowalski, der alte Hase, vergeblich die Stimmung zu heben. Die Lage blieb ernst, auch wenn die Mehrzahl der Geiseln ohne Verletzungen befreit werden konnte.

Kaum ein anderer grüßte den Direktor zurück. Die meisten hatten ihn bereits gesehen, saßen seit fünf Stunden an Telefonen und recherchierten. Sie taten ihre Arbeit. Die Verfolgung des roten VWs war organisiert, die Kräfte penibel eingewiesen. Sie würden alles ihnen Mögliche tun, um das Leben der letzten zwei Geiseln zu retten. Noch dazu war eine davon ein Kollege. Zumindest war Kain Kollege gewesen. Viele kannten ihn aus der gemeinsamen Arbeit. Miersch spürte, dass sie persönlich mit ihm fühlten. Dass Hauptkommissar a. D. Kain so viele Sympathien genoss, war dem Direktor nie aufgefallen. Warum nur hatte Kain so plötzlich das Handtuch geworfen und gekündigt? Kain war ein guter Polizist gewesen. Er wäre es wieder.

Kommissar Dominic Bleicher informierte. »Wir können uns vor Anrufen kaum retten.« Das Ereignis hatte sich im nächtlichen Leipzig herumgesprochen. Neugierige hatten ausgeharrt und auf Action gewartet. Sie waren enttäuscht und zerstreuten sich nach der Abfahrt der Täter.

»Besorgte Mütter fragen, ob sich ihre Kinder unter den Geiseln befinden.« Bleicher sprach Stakkato. Miersch musste sich konzentrieren.

»Die Geiseln sind frei. Eine Namensliste wird es gleich geben. Wenden Sie sich an Frau Petersen, Seelsorgerin.« Ein bisschen empfand Miersch diesen Hinweis für Bleicher als Retourkutsche für das sehr forsche Auftreten dieser Kollegin. Bleicher würde ihr auf den Nerv gehen müssen. Miersch wusste nicht, warum er sich über Petersen, Yvonne Petersen, ärgerte. Sie hatte ihre Pflichten erfüllt, ihm nichts getan.

»Die Presse ruft minütlich hier an. Und es ist nicht nur Herr Hönig am Apparat. Es gibt sogar von amerikanischen TV-Stationen Akkreditierungswünsche.«

Miersch war nicht wirklich überrascht, nur über die Schnelle der Presseanfragen. »Ja und?« Solch ein Verbrechen zog weltweite Aufmerksamkeit auf sich. Gladbeck. Erfurt. Mügeln. Mölln. Nach drei Tagen hatte die Öffentlichkeit das Interesse verloren, waren die Toten vergessen und im Archiv abgelegt. Aber zunächst einmal mussten die Medien reagieren.

»Wir müssen eine Pressekonferenz einberufen«, stellte Bleicher sachlich fest.

»Morgens um vier?«

»Wenn wir damit warten, wird uns das als Schwäche ausgelegt. Verschweigen hilft nicht. Die ersten Live-Bilder sind im Netz aufgetaucht. Bald werden sie auch auf jedem Radio- und TV-Sender laufen. Wir müssen, Herr Direktor …«

»Wir müssen … Wir müssen zunächst das Leben der zwei Geiseln retten.« Miersch wusste nicht genau, welche Medienkampagne jetzt auf ihn zurollte. Aber er war gewappnet, hatte schon oftmals Rede und Antwort gestanden. Die Presse war im Regelfall kein Problem. Das Problem war die Geiselnahme, die Flucht, die Schwierigkeit, sie zu beenden. Alle verfügbaren Kräfte musste Miersch bündeln. Geschlossen mussten sie auftreten. Vor allem: Es musste schnellstmöglich vorbei sein. Am besten sofort. »Wo befinden sie sich jetzt?«

»A 14. Richtung Dresden«, sagte Kowalski.

Miersch dachte kaum nach. »Danach ist Deutschland zu Ende.«

»Wir nehmen an, dass sie über die Grenze fliehen wollen. Nach Polen. Tschechien.«

»Ja.« Miersch sah sich im Raum um und bat um einen Pfefferminztee.

»Sofort, Herr Direktor!« Selbst die Bedienung kannte seine Funktion. Bald würde sein Gesicht über alle Bildschirme flimmern. Wenn die Kidnapper tatsächlich über die Grenze fuhren, war die Zusammenarbeit mit den Polizeibehörden im Ausland unumgänglich. Er sah Heerscharen von Dolmetschern den Büroraum bevölkern, sah sie an den Apparaten hängen: Sto? Otkuda? What? Skolko? Quoi? Das Suppengrün war als Schaltzentrale und Hauptquartier zu klein und ungeeignet. »Brechen wir die Zelte hier ab. Die Geiselnehmer sind weg. Das Präsidium bietet mehr Platz und bessere technische Möglichkeiten.«

Ohne zu murren, begannen sie ihre Sachen zu packen.

»Michalk, Sie leiten die Ermittlungen hier weiter vor Ort.«

»Zu Befehl«, antwortete Michalk ironisch.

»Und was sag ich der Presse?«, drängte Bleicher. Er wirkte wie eine aufgezogene Puppe. Miersch musste ihn bremsen.

»Nichts. In zwei Stunden stehe ich zur Verfügung.«

Miersch wandte sich zum Gehen. Kowalski hielt ihn am Ärmel. »Ich will keine Panik machen, Chef, aber die Reporter jagen den Wagen. Wir haben sie nicht aufhalten können. Sie sind nah an ihm dran.«

Miersch sah die Aufnahmen von Gangstern, denen Journalisten Kaffee und Pizza brachten. Er sah die Journalisten sich in den Wagen der Geiselgangster setzen. Er sah die Mitschnitte des amerikanischen Fernsehens. Schreckliche Bilder. Und der eine war sicher dabei. »Joseph Hönig?«

»Nein. Der steht vor der Tür.« 


4:00



»Hallo, Frau Kommissarin.« Die Stimme gefiel ihr. Es war der nette Beamte von abends. Er schob immer noch Wache vor dem BARocko. Die Haare strubbelten blond unter der Schirmmütze hervor. Mike64., dachte Agnes Schabowski, so müsste er sein. »Jetzt können Sie direkt vorm Eingang parken. Sind fast alle weg.« Und diese Stimme … Sie war im Dienst.

»Auch die Zeugen?«

»Ich denke, ja.« Der Uniformierte gab für sie die Absperrung vorm BARocko frei.

»Die Kollegen sind aber noch drin?«

»Ein paar von der Technik, nehme ich an.«

BARocko leuchtete es noch immer neongelb in die Nacht. Schabowski nickte und stieg die kurze Treppe hinunter. Ihre Absätze knallten.

Sie waren nicht alle gegangen. Im Gastraum versuchte Patricia Thede, Ordnung zu schaffen. Sie holte Gläser von Tischen, rückte Sessel gerade. Die Barhocker stellte sie auf die Theke. Von den Kollegen sah Agnes Schabowski keinen. Vielleicht waren sie noch in Khalid Georgieffs Büro und sicherten Spuren. »Hallo«, sagte die Kommissarin.

»Sie schon wieder.« Patricia Thede blickte nur kurz zu ihr hin. Sie lächelte nicht. Die Augen lagen ihr tief in den Höhlen. Sie sah aus, als hätte sie vierundzwanzig Stunden hinter der Theke gestanden und selber eine hohe Rechnung vertrunken. »Ihre Kollegen sind noch hinten. Irgendwann einmal möchte ich auch nach Hause!« Sie klang genervt.

»Ja, sicher.« Schabowski fiel kein Satz ein, der das Mädchen besänftigen konnte. »Vielleicht können Sie uns den Schlüssel überlassen, wir geben ihn dann Ihrem Chef.«

»Der ist tot.«

»Ja, sicher.« Die Zeugin ließ Schabowski nicht zu ihrer Strategie finden. »Ich habe noch ein paar Fragen.«

»Ich habe doch alles schon dreimal erklärt und unterschrieben.«

»Trotzdem, es muss sein.« Schabowski sammelte sich. »Ich nehme ein Wasser.«

»Ich habe die Getränke schon weggeräumt. Nichts mehr da.«

»Ich nehme auch eins aus der Leitung. Nur kalt muss es sein.«

Patricia Thede stöhnte und lief hinter die Theke. Schabowski nutzte die Zeit, um die Kollegen im Büro des Ermordeten zu grüßen. Sie schauten von ihrer Arbeit kaum auf, hatte wohl schlechte Laune, mutmaßte die Kommissarin. Einigen war sie bereits vor Stunden begegnet. Wochenende und Freizeit waren passé. Auch Schabowski durfte nicht daran denken, hatte sich auf langes Schlafen und Bäckerbrötchen am Morgen gefreut. »Gut, gut. Ich will nicht weiter stören.« Sie glaubte, ein Knurren zu hören, und fragte: »Außer dem Mädchen von der Bar ist wohl kein Zeuge mehr hier am Ort?«

Ein Mann im weißen Overall stopfte Fusseln in einen Beutel. »Sehen Sie welche?«

»Nein.«

»Eben.«

Vielleicht ein Familienvater, der seinen vier Kindern einen Ausflug ins Elbsandsteingebirge oder in den Freizeitpark Belantis versprochen hat, dachte Schabowski.

Patricia Thede hatte das volle Glas vor die Kommissarin auf den Tresen geknallt. Agnes Schabowski trank. Es schmeckte wie abgestandenes Spülwasser. Hatte das Mädchen ihr absichtlich die Plörre untergeschoben? Schabowski konnte sich das nicht vorstellen. Aber offensichtlich ging dem Mädchen der Tod ihres Chefs näher, als sie zugeben wollte.

»Falls Sie Hunger haben.« Patricia Thede stellte ein Glas mit Salzstangen vor sie auf die Theke.

»Nein, danke. Ich nehm noch ein Wasser.« Was redete sie? Noch ein Wasser, das widerlich schmeckte? »Wie sahen die Täter aus. Erinnern Sie sich an alle Details, Patricia, an alle.«

»Patti, wenn Sie mich schon beim Vornamen nennen.« Schabowski griff zu den Salzstangen. So wirkte die Situation für das Mädchen vielleicht weniger offiziell und bedrohlich.

»Eine Zeugin hat gemeint, sie hätte die Männer bereits einmal im BARocko gesehen.«

Patti erschrak. »Meinen Sie wirklich?«

»Das hat die Zeugin gesagt. Ihr kamen die Täter bekannt vor.«

»Unter den Masken war nichts zu sehen. Sie waren schwarz.

Schwarz von oben bis unten. Wie will die denn da jemanden erkennen? Mir jedenfalls waren sie nicht bekannt.«

»Ihnen ist nichts aufgefallen?«

Patti überlegte. Man sah ihr die Tortur an. Wahrscheinlich durchlebte sie das Geschehen noch einmal. »Sie kamen hier rein, gingen quer durch den Raum zu Khalid ins Büro.«

»Die Masken hatten sie von Anfang an auf?«

»Ich denke ja, aber ich habe meine Blicke nicht immer auf den Eingang gerichtet. Da steht meistens Georgi oder der Achmed oder der Frank.« Patti lächelte. »Unsere Bodyguards, sozusagen. Denn Khalid will nicht jeden Deppen in seiner Bar.«

Das war ihr Stichwort: Türsteherszene. »Gab es etwas mit Ihrem Sicherheitspersonal Probleme?«

»Keine Ahnung. Aber Angebote von Sicherheitsfirmen wird Khalid abgelehnt haben. Er arbeitete gern mit Bekannten zusammen.« Patricia Thede sah der Kommissarin direkt ins Gesicht. Schabowski fühlte sich durchschaut. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Frau Kommissarin: Diskokrieg. Hier hat er nicht gewütet, und ich bin bei diesem Thema garantiert der falsche Ansprechpartner.«

Schabowski ging nicht darauf ein. »Rauschgift? Drogen?«

»Was, hier im BARocko?« Das Mädchen hinter dem Bartresen schien ehrlich erstaunt. »Mir ist nichts aufgefallen. Und das hätte es müssen. Aber was weiß ich, was Khalid im Hinterzimmer getrieben hat.«

Khalid. Patricia Thede nannte den Ermordeten beim Vornamen. »Sagen Sie, kannten Sie Khalid Georgieff privat?«

»Nein. Wieso?«

»Weil Sie ihn beim Vornamen nennen. Gemeinhin setzt das ein enges Verhältnis voraus, und Georgieff war Ihr Chef. Waren Sie mit ihm befreundet?«

»Sind Sie mit Ihrem Chef befreundet?«

Schabowski verneinte, beinahe empört.

Patti Thede lächelte. »Wir haben uns alle im BARocko geduzt. Auch den Chef.« Sie füllte sich auch ein Glas mit Wasser und trank. »Wir sind ein junges Team. Einer ist so viel wert wie der andre.« Sie stellte ihr leeres Glas vor sich hin und schien den üblen Geschmack nicht bemerkt zu haben.

Schabowski roch an ihrem Glas. Sie probierte. Es erfrischte und war angenehm temperiert. Was war vordem im Glas gewesen? »Weil Sie das Wort Diskokrieg vorhin benutzten … Schien Ihnen das BARocko darin verwickelt?«

»Ich weiß gar nicht, worum es in diesem Krieg geht. Ich lese nur die Schlagzeilen von Mafia und Toten und Verletzten.« Patricia Thede griff selbst zu den Salzstangen. »Und bis die mit der Pistole hier reingerannt kamen, ist mir nichts aufgefallen. Ich stehe hinter der Bar. Fragen Sie wegen Krieg und der Mafia die, die das BARocko jetzt übernehmen.«

»Wissen Sie, wer das ist?«

Patricia Thede schien im Gespräch mit der Kommissarin die Geduld zu verlieren. »Wo stehe ich hier?« Sie beugte sich über den Tresen. »Ich bediene die Gäste. Ich bekomme drei Euro die Stunde und bin am Umsatz beteiligt.« Sie schob ihren Oberkörper wieder zurück. Schabowski schien sie noch unter den Jugendschutz zu fallen. War dieses Mädchen überhaupt achtzehn? »Ich mache hier keinen Profit. Ich habe keine Ahnung, was Khalid in seinem Geschäftszimmer trieb.« Eine kurze Pause, sie atmete tief. »Und jetzt will ich nach Hause.«

Schabowski überhörte die Bitte. »Hatte Khalid Georgieff Feinde?«

»Wer hat die nicht. Das BARocko lief gut. Natürlich gibts Neider, die hier das große Geld machen wollen.«

Schabowski hatte keine Erklärung, warum sie sich in diese Zeugin verbiss. Patricia Thede sah nicht aus, als ob sie fragwürdige Geschäfte betrieb. Ein Mädchen, das sich für ein paar Groschen die Nächte um die Ohren schlug und jetzt endlich ins Bett wollte. »Wann schließen Sie für gewöhnlich?«

»Gewöhnlich schließen wir gar nicht. Manche sitzen bis sechse, sieben und torkeln dann gleich zum Frühschoppen weiter. Freitag, Sonnabend ist die Bude hier voll. Da kommen sie von weit her. Den Abend heute wird mir ohne Umsatz kein Mensch bezahlen.«

Schabowski suchte ihr Portemonnaie und schob ihr zehn Euro über den Tresen. »Fürs Wasser von vorhin und jetzt.«

»War aber nur aus der Leitung.« Patricia Thede nahm das Geld trotzdem.

»Sind die anderen Zeugen nach Hause gegangen?«

Jetzt schaute das Mädchen, als ob sie die Welt nicht begriffe. »Woher soll ich das wissen?«

Sie hatte recht. Die lange Nacht ließ Hauptkommissarin Agnes Schabowski nicht mehr richtig denken.

»Das gibt es nicht!«, schrie jemand aus dem Büro nebenan. »Schau dir das an!« Schabowski und Patti Thede gingen langsam zum Tatraum. Im Büro zeigte einer der Techniker auf seinen Laptop. Sie sahen unscharf eine Autobahn und wankende Lichter. Über dem Bild war zu lesen: Live  die Flucht der Leipziger Geiselgangster. Ab jetzt wurden die Mörder vermarktet.

Die Zeugin fing an zu weinen. Agnes Schabowski nahm Patricia Thede wie ein Kind in den Arm.
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Sie blickte aus dem Fenster, und sie sah nichts. Nur immer die Bilder in ihrem Kopf. Bilder, die sie nicht losließen. Sie wusste nicht, ob sie stöhnte, weinte oder schrie. Sie wusste nichts. Nur immer die Bilder. Die Bilder.

Frederike saß eingeklemmt zwischen Getränkekasten und Pistole und traute sich nicht die kleinste Bewegung. Ihre Zunge fühlte in die Zahnlücke hinein, die ihr die Gangster geschlagen hatten. Sie schloss die Augen. Sie hatte mehrmals versucht, Schlaf zu finden, aber die Angst um Bruno, die Angst ums eigene Leben verhinderten jede Sekunde der Ruhe.

Aber die Bilder: Sie sah immer wieder die zwei Masken hereinstürmen, sah den Lauf der Pistole, sah das Loch größer und größer werden. Es wird sie verschlingen, dachte sie. Sie hatte von schwarzen Löchern gehört. Man verschwand dort und tauchte nie wieder auf. Das Loch zwischen den Zähnen schien auch immer größer zu werden. Hatte sie zwei, drei Zähne verloren?

Aber die Bilder: Sie sah Bruno. Sie sah Bruno in seiner Blutlache. Sie sah Bruno, wie er mit Blumen vor dem Waschsalon stand. Wie ein Pennäler beim ersten Rendezvous. Genauso hatte sich Bruno auch damals benommen. Als sei er nicht fünfundfünfzig, sondern fünfzehneinhalb. Sie sah sich mit ihm in der Sächsischen Schweiz, im Ostsee-Urlaub auf Rügen. Links von mir, rechts von mir, überall sind hübsche Mädchen hier. Und sie hatte den alten Schlager weitergesungen. Links von mir, rechts von mir, sind auch nette junge Männer hier. Sie hatten gelacht und sich in die Binzer Wellen geworfen. Jetzt lebte Bruno nicht mehr. Sie sah sein Blut auf den Asphalt rinnen. Sie hatte ihm nicht helfen können. Sie wusste: Bruno war tot.

Aber die Bilder: Isabell rutschte an der Tür des Waschsalons in sich zusammen. Auch sie war gestorben. Erschossen. Frederike würde nie wieder ihr eigenes Café betreten. Nie wieder! Den Waschsalon gab es für sie nicht mehr. Sie hatten ihr alles genommen. Gut, noch nicht alles. Aber was war ihr denn ihr Leben noch wert? Die Lücke zwischen den Zähnen, sie roch die Pistole neben ihrem Kopf. Superman lachte, als sie ihn ansah, und bleckte sein blendend-weißes Gebiss.

»Wenns beliebt, können Sie schlafen. Wir werden noch länger fahren.«

Die Autobahn zeigte endlos Beton. Ihr Vater hatte anno Sechsunddreißig dran mitgebaut, froh, überhaupt Arbeit zu haben. Kaum zwanzig war der damals gewesen. Und er hatte Ende der Sechziger wieder dran mitgebaggert als Bauarbeiter des Volkes. Sie konnte sich erinnern, dass ihr Vater 1970 bei der Eröffnung der Strecke Leipzig-Grimma dabei war. Als verdienter Genosse. Als einer, der an die Ideale des Kommunismus noch glaubte. Frederike glaubte an nichts mehr. Nur an den eigenen Tod.

Aber die Bilder: Sie sah sich in Kellern verstecken, sie sah sich an der Hand der Mutter fliehen. Vater war im Kriege. Ihn hatte sie erst viel später kennengelernt. Sie hatte die brennenden Häuser gesehen. Sie hatte die brennenden Menschen gesehen. Und sie waren endlos gerannt, gelaufen, gefahren. Weg von Leipzig. Frederike sah sich beim Bezirksjugendobjekt Große Wische graben. Ihre Zeiten in der Hotellerie Rostock, Johnsdorf, Bad Düben. Sie werden platziert! Sie hatte es nie lang an einem Ort ausgehalten, war vielleicht ihr Leben lang auf der Flucht. Und diese Fahrt jetzt war der Abschluss der Reise. Das Ende des Films. The End. Finis. Konez. Danach kam nichts mehr, außer Himmel und Hölle.

Aber die Bilder: Kinderspiele. Himmel und Hölle. Leben und Tod. Sie hatten Huppekästchen auf die Straße gemalt. Sie hatten die Steine geworfen und waren in die Quadrate gehüpft. Ene, mene, muh und raus bist du! Raus bist du noch lange nicht … Sie sah sich in Kellern und hinter Bäumen verstecken. Sie dachte an Heinz-Dieter, den Spielkameraden, den nach dem Kriege ein Blindgänger zerfetzte. Sie lebte noch. Raus bist du noch lange nicht, sag mir erst, wie alt du bist. Sie konnte zählen, aber ihr Alter würde wahrscheinlich nicht reichen. Und die Sekunden verrinnen wie endlose Stunden! sang Vicky Leandros.

Die Töne: Sie hörte sie wieder. Schlaf, Kindchen, schlaf. Dein Vater ist ein Schaf. Deine Mutter ist in Pommerland. Pommerland ist abgebrannt. Schlaf, Kindchen, schlaf. Das Alexandrow-Ensemble auf dem Berliner Gendarmenmarkt. Kaiin, kakalin, kakalin, kakala. Kaiin, kakalin, kakalin, kakala. Sie tanzten Kasatschok und sangen im hohen Tenor. Sah ain Knab ain Rösslain stähn, Rösslain auf der Chaiden. Elvis schwenkte seine Hüften. Love me tender, love me sweet. Bau auf, bau auf, bau auf, bau auf, Freie deutsche Jugend, bau auf! Die Internationale erkämpft das Menschenrecht! Wenn der eine den andern begehrt. Wenn der eine den andern nicht wehrt. Wenn der eine den andern wortlos versteht. Wenn sich beide berührn, sich zärtlich verführn, findend verliern. Dann gehören sie zusammen eine Nacht … zusammen eine Nacht … zusammen eine Nacht. Der Ton zerfetzte. Die Platte hatte einen Riss … zusammen eine Nacht.

Aber die Bilder: Bruno in seiner Blutlache. Wie im Film, auf einer Bühne. Vorhang auf, das Spiel beginnt! Sie sah sich im Arbeitertheater, auf Kleinkunstbühnen selbst auftreten. Frau Flint. Franziska Linkerhand. Trobadora Beatrix. Sie sang Chansons. Abende vor Publikum. Verneigung. Applaus. Kennst du das Land mit seinen alten Eichen, das Land von Einstein, von Karl Marx und Bach, wo jede Antwort endet mit dem Fragezeichen, wo ich ein Zimmer habe unterm Dach … Verneigung. Applaus. Wir gehen auf den Wegen zur Sonne, der Weg hat die Zukunft als Ziel, das Ziel unsrer Zukunft ist Sonne, die Zukunft hat Sonne im Ziel. Verneigung. Applaus.

Die Autobahn zeigte endlos Beton. Dreieck Nossen. Dreieck Dresden-West. Superman hatte seine Waffe gesenkt, kämpfte wohl mit dem Schlaf. Er hatte die Augen geschlossen. Sie hörte leise Schnarchtöne. Kleine Blasen bildeten sich auf seinen Lippen. Catwoman war konzentriert und gab die Richtungen vor, rauchte. Der Weg hat die Zukunft als Ziel, das Ziel unsrer Zukunft ist Sonne. Frederike konnte sich nicht vorstellen, welche Zukunft sich die beiden Gangster erhofften. Sie konnten doch nicht wirklich glauben, dass sie vor der Strafverfolgung an irgendeinem Ort in der Welt sicher wären. Realitätsverlust. Wahnsinn. Das Ziel unsrer Zukunft ist Sonne. Das Ziel ihrer Zukunft war Tod. Ihr rannen Tränen die Wangen runter.

Und wieder diese Bilder: Sie sah den Kain. Sah, wie sie ihm die Fesseln band. Zu fest und zu eng. Sie sah sein Gesicht von Schmerzen verzerrt. Kain war von den Toiletten wiedergekommen und hatte die Maske vor der Theke überwältigt. Ein Held. Neue Helden braucht das Land! Er hatte offensichtlich den zweiten der Gangster gar nicht bemerkt. Der schlug ihn bewusstlos. Kain war kein Draufgänger, wie er Buch stand, wie die Filme ihn zeigten. Kain überlegte, bevor er handelte. Bei Bruno war das oft anders gewesen. Aber Bruno war tot.

Die Autobahn zeigte endlos Beton. Frederike sah die Lichter von Dresden. Selbst in der Nacht war der Talkessel hell. Dresden  Brunos Heimat. Tommi wohnte in dieser Stadt. Wohnung über dem Restaurant an der Elbbrücke. Hier hatte Bruno mit Lore gewohnt. Die Erinnerungen drückten. Lore war tot. Bruno war tot. Im Mai hatten Bruno und sie entspannende Tage bei Tommi zu Hause verbracht. Mit der S-Bahn waren sie in die Sächsische Schweiz gefahren, hatten Galerien und Konzerte besucht. Internationales Dixieland Festival. Sie hatte ihn sanft gezwungen. Das Nilpferd-Maskottchen lachte und schlug in die Seiten eines Banjos. Ice-Cream. Elb Meadow Ramblers. Karlheinz Drechsel.

Sie fuhren jetzt an Dresden vorbei. Die Stadt, sie wusste von nichts. Dresden Süd. Dresden Prohlis. Sie rasten vorbei. Mit Bruno hatte Frederike vorm Fernsehturm gestanden. Geschlossen! Er blinkte jetzt über der Stadt in die Nacht. Standseilbahn. Luisenhof. Geliebte weiße Maus. Rolf Herricht. Karin Schröder. Sie sah die Verliebten unterm Sonnenschirm auf den Elbbogen zuschweben. Dort wichen die Wiesen heute Beton. Sie sah die Demonstranten, die Bäume beschützten. Sie las die Plakate Weltkulturerbe erhalten! Sie sah die Politikerfratzen. Millionen sind in den Bau geflossen, wir können ihn nicht mehr stoppen! Bruno hatte bekümmert die Reportagen verfolgt. Auf den Elbwiesen habe ich zum ersten Male geküsst. Anna-Maria Herklotz, vier Jahre älter. Und Bruno hatte etwas gegen den Touristennepp in der City, wo historische Bauten aus Pappmaché wie Pilze hervorschossen. How beautiful! Very nice! Bis die Kulissen fielen. Genauso sahen die Häuser aus: künstlich und tot. Bruno war sauer. Bruno war tot.

Die Autobahn zeigte endlos Beton. Die Neubaugebiete lagen schwarz wie Ruinen. Industrieanlagen zerfielen. Bruno mochte die Heimatstadt nicht mehr leiden. Zu viel Pomp. Zu viel Fälschung. Zu viel Beamtenärschigkeit. Bruno liebte Leipzig. Liebte er sie? Aber Bruno war tot. Isabell war tot. Kain fuhr und hatte die Pistole im Nacken. Frederike nahm eine Flasche mit Wasser aus dem Kasten. Das Zischen des Verschlusses weckte den Superman neben ihr.

»Auch einen Schluck?«

»Trink deinen Mist selber«, sagte die Maske, setzte seine Wodka-Flasche an und schlief wieder ein. Sie reichte ihre Flasehe nach vorn, aber Kain und Catwoman lehnten sie auch ab. Frederike setzte sie noch einmal an, dann schob sie die Flasche in den Kasten zurück.

Aber die Bilder: Heidenau. Pirna Bahratal. Sandsteinnadeln und Tafelberge der Sächsischen Schweiz. Der Schatz im Silbersee. Krabat. Das kalte Herz. Auf der Felsenbühne hatten sie immer die Abenteuerklassiker gespielt. Sie spielten sie noch heute. Europas schönstes Naturtheater warb der Prospekt, sie sah die Plakate. Auf der Festung Königstein, juppheidi, juppheida, muss doch auch ein Bäcker sein, juppheidiheida. Bäcker schlägt die Fliegen tot, macht daraus Rosinenbrot, juppheidi, juppheida, juppheidi, fidirallala. Mit Bruno war sie in Bad Schandau gewesen. In der Toskana Therme. Aqua-Wellness. Mit Bruno … Bruno war tot.

Die Autobahn zeigte endlos Beton. Juppheidi, juppheida. Bad Gottleuba. Die Grenze zur Tschechei. Frederike erinnerte sich, dass sie sich von dort früher Tomatenmark und süße Kaffeesahne in Tuben mitbrachten. Im Arbeiter- und Bauernstaat war das nie zu haben, Mangelware. Sie begriff es bis heute nicht. Tomatenmark! Süße Kaffeesahne! In Tuben! Beutelweise hatten sie die durch den Zoll getragen. Die Beamten hatten gelächelt. Juppheidi, juppheida, juppheidi, fidirallala. Sie hatten endlos an den Grenzhäuschen gestanden, war doch die CSSR das einzige Land, das ohne Visum erreichbar gewesen war. Prag. Pilsen. Hradec Králové. jedno pivo, prosím.

Die Grenzhäuschen kamen in Sicht. Lkws standen auf den Parkplätzen, die Fahrer hielten ihre Lenkzeiten ein. Urlauber rasteten auf ihrer Nachtfahrt. Ihre Kidnapper wollten raus aus Deutschland. Tschechei. Slowakei. Ungarn. Serbien. Wohin sollte die Fahrt gehen? Endlos die Fahrt. Endlos. Juppheidi, juppheida, juppheidi, fidirallala.

Der Wagen schlingerte. Leitplanke. Betonpfeiler. Kain hatte das Fahrzeug nicht mehr unter Kontrolle. Er bremste. Reifen quietschten. Die Wand der alten Abfertigungshalle kam auf sie zu. Ungenutzt. Baufällig. Sie wurde größer. Sie wurde schwarz. Frederike schrie, schrie, schrie.
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Miersch schwitzte. Miersch ließ sich belehren.

»Sie gefährden die Geiseln! Mit jeder Aktion, die Sie planen, ist das Leben der Insassen in höchster Gefahr.« Der Busen der Dame wogte, ihr Atem ging schwer. Die Psychologin schob ihre Brille zurecht, nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche, dann ordnete sie ihre Papiere und tippte auf einen der Zettel. »Ich kann Ihnen die fehlgeschlagenen Geiselbefreiungen zitieren. Meist hat die Polizei vorschnell gehandelt. Ohne Plan. Ohne Verstand.« Das war eine blanke Brüskierung. »Das wollen Sie nicht. Oder?« Die Dame lächelte. Ihre Brille rutschte wieder zur Nasenspitze.

»Aber …« Konstantin Miersch verzweifelte. Dr.Britt Tomaselli entkräftete all seine Argumente. Die Psychologin war gegen Straßensperren. Sie wollte keine Provokation eines Unfalls. Miersch stöhnte. Als ob er keine Qualifikationen hätte! Als ob er mit dem Leben von Frederike und Kain spielte! Aber die Einsatzleitung hörte der Psychologin andächtig zu. Michalk, Bleicher, Kowalski, alle nickten zustimmend. Britt Tomaselli redete voller Begeisterung. Es hörte sich an, als sei ihr das Leben der Geiseln egal.

»Die Geiselnehmer müssen irgendwann schlafen. Sie müssen tanken. Sie müssen auf die Toilette.«

»Ja.« Miersch war kaum zu hören. Und eine Frage hatte ihm Britt Tomaselli gar nicht gestellt.

»Genau in diesen Momenten müssen Ihre Kräfte vor Ort sein.« Die Psychologin zwinkerte ihm zu und griff nach ihren Zigaretten, entzündete das Feuerzeug, inhalierte. Die Runde harrte der weiteren Ausführungen. »Wo ist Ihr Aschenbecher?« Ihr Lächeln war bezaubernd, entwaffnend.

Miersch holte ihn aus den Tiefen des Kleiderschrankes in seinem Büro, das als Rückzugs- und Besprechungsraum der Einsatzzentrale diente. Miersch bestand nicht auf dem Rauchverbot in öffentlichen Gebäuden. Er konnte die Kollegen nicht aller zehn Minuten vor die Tür schicken, wenn sie bei solcher Anspannung und diesem Stress unter Nikotinentzug litten. Er brauchte sie hier an den Telefonen, an den Computern, bei der Beratung.

Seit einer Viertelstunde tobte die Dienstberatung. Sie konnten keine detaillierten Pläne diskutieren, keine langfristigen Strategien entwickeln. Sie konnten seit Stunden nur auf die Geiselgangster reagieren. Michalk war eingetroffen, er hatte seine Aufgaben im Waschsalon beendet, das Personal abgezogen. Walter und seine Techniker hatten den Befehl dort übernommen. Walter, dem alten Fuchs, würde nichts entgehen. Miersch hatte überlegt, ob er ihn von diesem Fall abzog, zu eng schien im Walters Vertrautheit mit Frederike und Kain, vor allem mit Ehrlicher. Walter war außer sich gewesen. Ich lasse mir von Ihnen den Job nicht verbieten! Ehrlicher erschossen! Kain entführt! Und ich darf nicht ermitteln! Da können Sie gleich das ganze Präsidium suspendieren! Der Kriminaldirektor hatte die Drohungen überhört und es dabei belassen.

So saß die Mannschaft wieder in seinem Büro, das sie nur nutzten, wenn die Verbrechen außerhalb aller Routine lagen, die Presse sie jagte. Mitja. Michelle. Diskokrieg. In den großen Sitzungssaal nebenan hatten sie noch mehr Leitungen gelegt, weitere Computer und Monitore installiert. Die Kollegen saßen mit Headsets an den Telefonen. In den Verhörzimmern sprachen sie noch mal mit allen Zeugen. Die mussten sich erinnern, ihnen musste etwas aufgefallen sein, das ihre Ermittlungen voranbrachte. Sämtliche Spezialisten hatte Miersch aus ihren Nachtschlaf gerissen. Dominic Bleicher glühten die Ohren von den Fragen der Journalisten. Er würde sich ihnen wieder zuwenden müssen. Fernsehteams standen vor den Türen, und hielten es bis zur Pressekonferenz nicht aus. Redaktionsschluss! Morgenmagazin! Die Menschen haben ein Recht auf Information! Bleicher hatte bedauernd die Schultern gezuckt und sie vertröstet. In weniger als einer Stunde würden ihm ihre Fragen entgegenschlagen. Miersch lief jetzt schon der Schweiß. Seine Antworten kannte er nicht.

Dr.Britt Tomaselli sog den Rauch tief ein. Er qualmte ihr aus Nase und Mund. »Meine Herren, diese Angelegenheit ist nicht schnell zu beenden. Überlegen Sie, wie lang andere Geiselnahmen gedauert haben.«

»Ja.« Miersch wusste nicht, warum er vor dieser Frau kapitulierte. Er war sich nur sicher, er hätte Dr.Britt Tomaselli nicht zu diesem Fall hinzuziehen sollen. Aber in Ausnahmesituationen hatte er niemals psychologische Beratung gescheut. Auch wenn sie nicht zwingend vorgeschrieben war, so wollte Miersch auch jetzt nicht darauf verzichten. In vielen anderen Fällen hatten ihnen die Psychologen entscheidende Hinweise gegeben. Nein, Miersch hatte sich stets als einen Teamarbeiter begriffen. Aber dass ausgerechnet Dr.Britt Tomaselli das Bereitschaftstelefon abnahm, bedauerte er.

Die Psychologin maß kaum einen Meter sechzig und war kugelrund. Alles an ihr schien kreisförmig: Kopf, Brüste, Bauch, Hintern. Selbstbewusst trug sie ihre Kilos, schien ihr Gewicht fast zu betonen. Die Lippen sehr rot, die Augen sehr dunkel geschminkt. Die Zähne zahnpastaweiß. Die Haare ebenholzschwarz. Sonst hatte sie nichts von Schneewittchen, eher etwas von Rumpelstilzchen. Miersch litt, wusste aber, dass Dr.Tomaselli als eine der Besten ihres Fachs galt. Sie wusste ihre Entscheidungen messerscharf zu begründen und hatte auch keine Angst, Vorgesetzten zu widersprechen. Auch ihm. Natürlich.

»Wir können doch nicht zusehen, wie die Täter entkommen. Das sind Mörder! Ohne Skrupel!« Er versuchte, sich zu wehren. Vergeblich.

»Sie werden gefasst. Herr Miersch, Sie müssen abwarten.«

»Die haben Menschen in ihrer Gewalt! Sie haben mehrmals geschossen. Es hat Tote gegeben!«

»Eben. Wir dürfen sie nicht reizen, nicht aus ihrem Konzept bringen. Sie werden selber aufgeben müssen.«

»Nach noch mehr Toten!«

»Das müssen wir verhindern, und das verlangt von uns größte Vorsicht.«

Britt Tomaselli hatte ja recht, der kleinste Fehler, konnte Leben kosten, zumindest das von Frederike und Kain. Miersch lenkte ein. »Was schlagen Sie vor? Sollen wir zuschauen, bis sie in den Wäldern verschwinden?«

»Herr Miersch, Sie verfolgen doch den Wagen der Flüchtenden. Sie haben ihn immer unter Kontrolle, wissen, wo er sich befindet. Irgendwann sind die Täter am Ende, wechseln sie Fahrer und Fahrzeug aus. Und genau dort haben wir unsere Leute vor Ort. Wir lassen Straßen sperren. Wir setzen den Hubschrauber ein.«

»Der Hubschrauber ist bereits im Einsatz, wir müssen sie im Blick haben.«

»Gerade die Verfolgung durch den Hubschrauber bei Nacht würde ich untersagen. Das Licht lässt die Flüchtenden wie unter einer Glocke fahren. Die Täter fühlen sich unter Stress, der Verfolgungsscheinwerfer, das ständige Motorengeräusch verstärken ihn. Sie fühlen sich wie in der Falle.« Britt Tomaselli lächelte. Miersch lächelte nicht. »Außerdem kann das Licht den Fahrer blenden, einen Unfall provozieren. Das wäre eines der schlimmstmöglichen Enden, Kain am Steuer fährt an die zweihundert Kilometer pro Stunde. Der kleinste Stein, die kleinste Bewegung, kann die Katastrophe bedeu …«

»Was wäre denn Ihre Alternative? Einen Vorschlag habe ich von Ihnen noch nicht gehört!« Miersch war genervt. Auch die Kollegen am Tisch hatten ratlose Gesichter, hörten aber ihrem Gespräch schweigend und aufmerksam zu. Ihm fiel der Part zu, Britt Tomaselli immer wieder in ihren Ausführungen zu unterbrechen. Miersch kam sich vor wie ein Depp, nicht wie der Direktor.

»Meine Aufgabe besteht darin, Sie zu beraten. Alle Befehle geben letztendlich Sie!«

»Na, wunderbar!«

»Wie Sie meinen.« Britt Tomaselli hatte seinen Frust offensichtlich zur Kenntnis genommen und bügelte ihn ironisch ab. »Aber, Herr Miersch, den Hubschrauber würde ich wirklich abziehen. Aus den von mir genannten Gründen. Würden Sie gern ständig im Spotlight fahren?« Er schüttelte wahrscheinlich den Kopf. Ihr lagen die langen Haare wie ein Oval um den Kopf. »Eben. Das können nicht mal Eiskunstläufer, und die trainieren dafür.« Sie lächelte selbst über ihren eigenartigen Vergleich. »Am Tage kann der Hubschrauber gern unsere Verfolgung unterstützen, aber bei Nacht scheinen mir die Risiken einfach zu hoch. Außerdem ist das Auto der Flüchtenden doch dreifach verwanzt. Wie soll es da aus Ihrem Blickfeld geraten?«

Miersch schaute zu Michalk und nickte. Der begriff sofort, murmelte in sein Headset und befahl, den Hubschrauber vorläufig abzuziehen. »Pirna, Richtung Prag«, meldete Michalk dann die Position des VWs. »Keine Auffälligkeiten. Kaum Verkehr.«

»Sehen die Verkehrsexperten eine Möglichkeit, sie zu stoppen?« Miersch fasste den angesprochenen Verkehrsexperten ins Auge. Alle Blicke richteten sich auf den Kollegen.

Ein hagerer Mann räusperte sich. Ihm war diese plötzliche Aufmerksamkeit unangenehm. Er zog sich am Schlips. »Also, … die Grenzübergangstelle böte sich an. Sie ist nicht mehr in Nutzung, wie Sie vielleicht wissen, Europa …« Er hüstelte. »Aber dort nächtigen Berufskraftfahrer und Privat-Pkws. Und in Anbetracht der Zeit ist es uns unmöglich, dort eine Falle zu inszenieren. Das braucht Vorbereitung, wir müssen an alle Eventualitäten denken.« Sein Hüsteln geriet zu einem Husten. Er griff zu einer Tasse Kaffee. »Und wie die Frau Kollegin …«, er zeigte auf Britt Tomaselli, »bereits festgestellt hat, wir wissen nicht, inwieweit wir das Leben der Geiseln gefährden … Und wenn Sie mich fragen, ich möchte nicht Schuld …«

Miersch konnte seine Wut nicht unterdrücken. Die Schuld möchte ich nicht tragen, war er versucht seinen Vorredner zu zitieren, aber er zwang sich zur Ruhe: »Verehrter Herr Kollege, niemand möchte die Schuld auf sich laden, aber wir können solche Verbrecher nicht entkommen lassen. Denken Sie, mir macht das Spaß, solche Entscheidungen treffen zu müssen? Denken Sie, mir liegt das Leben der Geiseln nicht am Herzen? Selbst das der Täter ist mir nicht egal! Es sind junge Leute, die in ihrer Panik nicht anders zu handeln verstehen.«

Dr.Britt Tomaselli schlug mit dem Teelöffel an ihr Wasserglas. Ein sehr zarter, aber sehr lauter Ton. Er zerschnitt alle Gespräche. »Meine Herren, lassen Sie uns nachdenken, was das Ziel der Flüchtenden sein kann. Haben wir Hinweise auf die Täter? Nationalität? Geburtsland? Wohnort?« Ihre fragenden Blicke, das Kopfschütteln der Kollegen. »Ich denke, dass die Täter eine Beziehung zu einem fremden Land haben müssen, wenn sie dahin flüchten. Und so sieht es ja offensichtlich auch aus.« Der ganze Tisch widmete ihr seine Aufmerksamkeit. »Fest steht jetzt, dass sie über die tschechische Grenze fliehen wollen. Würden Sie als Einheimischer Zuflucht im Ausland suchen, wo Sie niemanden kennen, dessen Sprache Sie nicht beherrschen, wo Sie auf sich allein gestellt sind?« Britt Tomaselli schaute auffordernd in die Runde und erhielt keine Antwort. »Nein.« Sie genoss die entstehende Pause. »Deshalb müssen die Täter einen Grund haben, dorthin zu fliehen. Was liegt also nahe?« Sie stellte die Frage sich selbst. Miersch fand sie sehr überheblich, aber er konnte ihren Schlussfolgerungen die Logik nicht absprechen. »Zuerst würde ich an Familie denken.

Sie sprachen von jungen Tätern. Vielleicht suchen sie Schutz bei Vater oder der Mutter? Das würde die These bestätigen, dass diese Kidnapper Ausländer sind, zumindest eine andere nationale Herkunft als die deutsche besitzen.«

»Ja«, sagte Michalk, und entlastete Miersch, der ihn dafür dankbar anblickte. Aber Michalk zog sich am Schlips und ließ Dr.Britt Tomaselli nicht aus den Augen. »Diese Möglichkeit haben wir in Betracht gezogen.«

»Weil sie die Theorie von einem Diskokrieg stärkt«, fuhr Britt Tomaselli in ihren Ausführungen fort, als hätte sie diese vorher auswendig gelernt. »Wie die Zeugen übereinstimmend aussagten, sind es dieselben Täter, die im BARocko den Chef umgebracht haben. Khalid Georgieff war nach den Ermittlungen eine der schillerndsten Größen im Disko- und Drogenmilieu. Ich denke, Sie können davon ausgehen, dass es sich um eine Abrechnung der Unterwelt handelt, die irgendwie schieflief.«

»Gewiss, gewiss, wir denken daran«, sagte Miersch. »Aber, Frau Dr.Tomaselli, es liegt keineswegs so nah, wie Sie vielleicht glauben. Die Indizien sprechen dafür, dass Georgieff Räuber auf frischer Tat gestellt hat und deswegen erschossen wurde!«

»Und dass die Gangster uns das genau glauben lassen wollen, kommt Ihnen nicht in den Sinn? Ich nämlich glaube, Herr Direktor, Sie sind dabei, in die gelegte Falle zu treten.« Die Psychologin spitzte ihren knallroten Mund.

Britt Tomaselli lockte ihn nicht aus der Reserve. Miersch musste an sich halten. »Und wenn es wirklich ein Raubüberfall war?«

»Mit Tätern aus Südosteuropa?«

»Ja. Sehen Sie sich die Gefängnisse an. Nicht wenige sitzen aus diesen Gegenden ein, und nicht alle sind Mitglieder der Mafia oder wie Sie es nennen wollen.«

»Aber Sie sprechen doch selbst von organisierter Kriminalität, Herr Direktor. Ich glaube, dieser Fall wäre dort einzuordnen, die Täter sind in diesen Kreisen zu suchen. Südosteuropa, genau dorthin sind sie auf dem Weg.«

»Grenze«, meldete Michalk, er hatte es übers Headset erfahren. Der Verkehrsexperte hatte die gleichen Informationen und saß stumm daneben. »Der Wagen steht an der Grenze.«

»Steht?«, fragte Miersch. »Können wir eingreifen?«

Der Verkehrsexperte hob bedauernd seine Hände. »Ich sagte bereits, nicht genug Kräfte vor Ort. Und wir brächten zu viele Unbeteiligte in Gefahr. Wir können nicht stürmen. Die verfolgenden Wagen sind sind nicht nah genug dran. Den Hubschrauber hat die Frau Psychologin uns ja gerade gestrichen!«

»Sie werden aufgeben müssen. Kein Mensch hält das ewig durch.« Die Psychologin griff nach einer neuen Zigarette. »Lassen Sie sich nicht provozieren. Warten wir ab!«

»Vielleicht sind die Geiseln längst tot!«, sagte einer.

Unangenehmes Schweigen herrschte, bis Michalk sagte: »Der Beifahrer steigt aus und zielt ins Umfeld. Die Kollegen vor Ort fragen, ob sie eingreifen sollen. Die Gelegenheit wäre günstig.«

»Nein! Das Leben der Geiseln geht vor. Das können sie nicht garantieren. Oder?« Dr.Tomaselli schaute jeden Einzelnen von ihnen an. Sie zog den Tod der beiden Geiseln offensichtlich nicht in Betracht.

Miersch war deprimiert, hielt aber auch nichts von vorschnellen Entscheidungen. »Wir können wirklich nur zuschauen?«

»Ja.« Britt Tomaselli hauchte den Rauch aus.

»Scheiße, verdammte.« Miersch fuhr sich durch seine Haare.

Die Psychologin schob dem Direktor eine Tasse Tee in die Hand. »Kamille. Der beruhigt. Können Sie glauben.«

Miersch schaute sie an, als hätte sie ihn gerade zu Kokain überredet. Britt Tomaselli lächelte und schob sich ihre Brille zurecht.
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»Trink deinen Mist selber!«

Kain sah in den Rückspiegel. Der Kleine auf der Rückbank wollte nicht das Wasser, das Frederike ihm reichte. Er trank lieber Wodka. Frederike nahm die Realität wieder wahr. Die Fahrt über hatte sie die Augen geschlossen. Tränen hatten Spuren auf ihren Wangen hinterlassen. Die Augen waren schreckgeweitet. Kain glaubte, sie zittern zu sehen. Sie hatte Angst.

Kain dachte an nichts anderes als an das Ende der Fahrt. Er wusste, die Kollegen arbeiteten fieberhaft daran. Dass sie immer neue Rettungspläne entwarfen und nicht durchführen konnten. Er wusste, dass sie den roten VW keine Sekunde aus den Augen ließen. Sie arbeiteten und suchten nach Aktionen, die Frederike und ihn aus den Händen dieser Gangster befreien könnten. Die Kollegen waren spezialisiert, hatten trainiert und solche Einsätze wieder und wieder geübt. Sie würden ihnen mit allen Mitteln zu helfen versuchen. Aber Kain wusste nicht, wo die Kollegen einen Ansatzpunkt sahen, wo sie zugreifen konnten, wo es möglich war, die Gangster zu überwältigen. Keine Ahnung. Während der Fahrt sicher nicht. Kain musste den Wagen stoppen, damit den Einsatz und das Ende ermöglichen. Nur wie und wo?

Das Auto fraß die Kilometer der Autobahn. Erstaunlich wenige Fahrzeuge begegneten ihnen. Vielleicht hatten seine Kollegen die Zufahrten gesperrt, denn nur zu Beginn hatten sie Autos überholt. Jetzt schien es fast so, als führen sie allein Richtung Süden. Kaum Trucks, kaum Kleinkraftwagen. Überhaupt schien Kain alles widernatürlich ruhig und dunkel. Es brannten nur wenige Straßenlaternen in dunklen Orten, sah er. Die Häuser und Bäume standen schwarz am Straßenrand und waren nur zu erahnen. Keine Motorengeräusche waren zu hören. Sie fuhren fast wortlos. Das Radio einzuschalten, auf diese Idee waren die Masken gar nicht gekommen, oder sie wollten wirklich keine Unterhaltung. Allerdings blickten die Augen von der Maske mit den dicken Lippen aufmerksam und fast ohne Blinzeln. Ein Entkommen schien Kain unmöglich. Die Pistole zielte noch immer auf seine Schläfe. Er musste das Auto irgendwo stoppen und den Kollegen die Stürmung möglich machen. Aber wo, verdammt, wo?

Kain blickte auf die Fahrbahn. Betonplatten und weiße Striche. Betonplatten und weiße Striche. Hinweisschilder rasten vorbei. Die Leitplanken leuchteten.

Im Rückspiegel sah Kain Frederike die Wasserflasche wieder verschließen. Sie lehnte sich zurück, und es klang wie ein Seufzen. Frederike war am Rande eines Nervenzusammenbruchs, das sah er ihr an. Es dauerte nicht mehr lang, und ihre Reaktionen waren mit keinem rationalen Maßstab mehr zu messen. Er musste auch für sie die Entscheidung treffen. Er musste Frederike retten, er musste sich retten. Nur er hatte die Übersicht und die Kraft, Frederike und sich selbst aus der Gewalt der Gangster befreien. Er musste sie überwältigen. Er war nicht allein. Die Kollegen waren auf ihrer Spur, sie würden seinen Plan unterstützen, sobald sie ihn begriffen hatten. Kain war sich sicher. Nur hatte er keinen Plan, der ihr schnelles Eingreifen möglich machte. Halt. Irgendwo musste er halten. Alles andere war von vornherein aussichtslos, versprach keinen Erfolg. Bei diesem Tempo musste er auf die Straße achten, konnte er seinem Nachbarn nicht die Pistole entwenden. Der Kleine auf der Rückbank würde sofort auf Frederike schießen. Zweimal bereits hatte er ohne Skrupel abgedrückt. Isabell und Bruno waren die Opfer. Kain musste sich und Frederike das Leben retten. Jetzt.

Der Kleine auf der Rückbank schlief wieder ein. Leise Schnarchtöne waren zu hören. Grenzübergang 5,km. Kain war auf dieser Autobahn noch nie in die Tschechei gefahren. Er kannte nicht diesen Grenzübergang. Auf Autobahnen standen immer riesige Abfertigungshallen für Passkontrolle und Zoll. Er kannte Berlin Drei Linden, Straßburg / Kehl, Frankfurt/Oder / Swiecko. Er hatte die Dokumentationen vom einigen Europa gesehen, er sah die Gebäude, die vor Ort ohne Nutzung verfielen. Grenzübergang 5 km. Dort hatte er die Möglichkeit, einen Unfall zu provozieren. Noch besser die Ausrede, der Schlaf hätte ihn überwältigt. Raus aus der Spur. Die Augen schließen. Vollbremsung. Die Masken würden ihm nicht nachweisen können, dass er bewusst auf diesen Ausstieg gesetzt hatte, falls sie überhaupt auf diese Idee kämen. Das traute Kain ihnen nicht zu. Sie würden es auf Übermüdung zurückführen, er hatte seit fast vierundzwanzig Stunden keine ruhige Minute gehabt. Und Kain war hundemüde, er müsste nicht einmal lügen.

Der Blick zur Seite bewies, auch die dicken Lippen ließen es an Aufmerksamkeit mangeln, sie fühlten sich sicher, glaubten, dass er funktionierte und fuhr, sie in die Freiheit fuhr. Die Strecke führte bergauf. Die Grenzmarkierungen mussten gleich kommen. Er sah die Durchfahrten unter den Hallen. Lkws rechts, Pkws links stand auf den Schildern geschrieben. Unterm Dach leuchteten weder grüne Pfeile noch rote Kreuze. Es gab keinen Stau, keine Kontrolle. Ein paar zerfetzte Reklamen säumten die Straße. Kain hatte gehofft, dass ein Streifenwagen unter den Dächern gestanden hätte. Er sah keinen. Die Kollegen hatten sich gut getarnt.

Kain ging mehrmals vom Gas und beschleunigte wieder. Er hielt keine Spur, schlingerte. Die Maske neben ihm reagierte nicht. Sie hatte den Arm auf der Rückenlehne, die Pistole war auf ihn gerichtet. Aber die Augen blickten, ohne etwas zu sehen. Sein Beifahrer griff ihm nicht ins Lenkrad. Er war in Gedanken. Das war seine Chance. Vielleicht seine einzige Chance!

Kain steuerte plötzlich auf eines der leeren Kontrollhäuschen zu. Früher hatte man Pass oder Ausweis hereinreichen müssen. Der Beamte hatte einen gemustert, als wäre man ein entwichener Sträfling. Jetzt waren die Scheiben verdreckt. Das Metall war gesprungen und hing herunter. Keiner würde hier auf den Alarmknopf drücken. Kain fuhr drauf zu.

Frederike schrie. Die Masken wurden aus ihrer Trägheit gerissen. Die Lippen griffen ihm ins Lenkrad. Kain trat auf die Bremse. Sie flogen nach vorn. Frederike schrie ohne Sinne. Auf der Rückbank schlug sie der Kleine, bis sie endlich verstummte.

»Spinnst du!«, wurde Kain angebrüllt. »Willst du unseren Tod?«

Die Pistole saß ihm zwischen den Augen. Kain spürte seinen Schweiß auf der Stirn, auf dem Rücken. Er machte sein Hemd nass. Aber es war eine Chance: Sie standen. Die Fahrt war zu Ende! Sie würden frei sein! Kain war zum Lachen zumute. Die Kollegen würden gleich kommen. Sie hatten sicher bereits das Kommando zu ihrem Einsatz erhalten. So eine Gelegenheit kam nie wieder. Sie würden die Masken gleich festnehmen. Zum Schuss würden die gar nicht mehr kommen. Los, macht!

Kain schaute auf die Pistole und dann direkt in die Augen der Lippen. Eigenartige Bildkomposition. Diese Augen hielten seinem Blick nicht stand. Sie sahen nach links, rechts, links. Auch die Kidnapper rechneten mit einem Angriff, waren in Panik.

»Blöde oder was?« Aus der Stimme der dicken Lippen klang Wut.

Kain stotterte: »Eingeschlafen.« Er blinzelte. »Ich bin fast einen Tag ohne Schlaf. Ich habe gearbeitet.« Jetzt mussten sie kommen, die Kollegen. Jetzt! Kain schielte aus dem Fenster, seinen Kopf von der Pistole zu drehen, hatte er keinen Mut. Lkws standen auf den Parkplätzen der Autobahn. Die Fahrer schliefen. Die Umtauschbude hinter der Abfertigungshalle sah aus, als würde sie gleich in sich zusammenbrechen.

»Clevere Ausrede.«

Kain wusste nicht, ob die Maske mit den dicken Lippen ihn durchschaut hatte oder nur so daherredete. »Ich kann nicht mehr.« Kain holte Luft. Er sah keine Kollegen, die auf sie zurannten. Keine Scheinwerfer blendeten auf. Keine Einsatzwagen bremsten kreischend. Keine GSG 9 kam, um sie zu retten. Der Grenzübergang lag still, ohne Licht. Ein Truck rollte vorüber. Auch er hielt nicht an. »Ich kann nicht mehr. Sie müssen mir glauben.«

»Rutsch rüber.« Die Lippen zogen ihn zu sich auf den Beifahrerstuhl.

Kain quälte sich über Konsole und Gangschaltung. Sein Gesicht kam dem Frederikes ganz nah. Hau ab, Frederike, hau ab! Er hoffte, dass die Masken keinen Ton verstanden. Hau ab, Frederike, hau ab! Sie sah ihn mit großen Augen an, die gar nichts begriffen. Sie fasste eine Wasserflasche und setzte sie an. Hau ab, Frederike, hau ab!

Frederike lächelte, als sei er ihr Prinz aus dem Märchen. »Schmeckt gut. Willste auch?«

Hau ab, Frederike, hau ab! Sie hatte einen Schock. Und er hatte keine Chance, ihr diesen Ausweg begreiflich zu machen. Und noch immer näherten sich keine Uniformen mit Schutzschild und Gewehr. Sie blieben allein hier mitten auf einem verlassenen Grenzübergang. Warum, verdammt, kommen die nicht? Warum? Waren sie ihnen gar nichts wert?

»Setz dich!« Der Kleine zerrte ihn von hinten auf den Beifahrersitz. »Mach schon, oder willst du wirklich abgeknallt werden?«

Die dicken Lippen öffneten die Beifahrertür und sicherten den Ausstieg nach allen Seiten. Er schlich um das Auto herum, die Beine gebeugt wie im Western, jede Faser auf dem Sprung, mit jeder Gefahr rechnend. Auf der Fahrerseite stieg er wieder ein, legte den Gang ein. Die Reifen quietschten. Sie fuhren weiter.

Keiner hatte sich ihnen entgegengestellt. Kain verzweifelte. Hatten die Kollegen nicht begriffen, waren sie ihnen egal? Das wäre die letzte Chance gewesen, die Sache schnell zu beenden. Jetzt fuhren sie auf fremdes Gebiet. Im Ausland waren Absprachen schwierig. Kain erinnerte sich seiner Arbeit als Kommissar. Nicht nur einmal hatten Bruno und er in Nachbarländern ermitteln müssen. Polen. Tschechien. Missverständnisse auf Behörden- und persönlicher Ebene machten die Zusammenarbeit zum Wagnis. Nur Zufall und Geduld hatten die Fälle zum erfolgreichen Abschluss gebracht, die Täter überführt. Ihre Entführung jetzt ließ lange Gespräche und Dienstwege gar nicht zu. Sie mussten gleich handeln. Auf direktem Wege. Schnell. Ohne zu fragen. Die Kollegen handelten nicht. Er hatte ihnen eine gute Chance geboten. Sie war vorbei.

Kain rutschte tiefer in seinen Sessel. Er fühlte sich unwohl. Frederike reichte ihm die Wasserflasche nach vorn. »Trink einen Schluck.« Er nahm ihn, das Wasser verdampfte in seiner trockenen Kehle.

Überhöhte Geschwindigkeit. Die Lippen hatten Fahrt aufgenommen. Sie fuhren die Autobahn Richtung Ustí nad Labern, Prag. Betonplatten und weiße Striche. Betonplatten und weiße Striche. Hinweisschilder rasten vorbei. Die Leitplanken leuchteten.

Er war gescheitert. Kain gestand es sich ein. Und er hatte seinen Fahrerplatz aufgegeben. Jetzt konnte er nichts mehr tun, nichts steuern, was er vorher vielleicht noch gekonnt hätte. Er hatte das Lenkrad in einer irrwitzigen Hoffnung aus der Hand gegeben. Die Kollegen ließen sie mit den Gangstern allein. Sie griffen nicht ein. Er sah sich zu Frederike um, sie lächelte, als würde sie ihm damit Mut zusprechen wollen. Er reichte ihr die Flasche nach hinten.

Frederike nahm sie nicht an. »Behalt sie doch vorn. In deiner Tür ist extra ein Fach für die Flaschen.«

»Ja.« Kain stellte die Flasche hinein. Nein, er würde die Idee ihrer Befreiung nicht aufgeben. Er würde die Sache selbst in die Hand nehmen, selbst in die Hand nehmen müssen. Frederike konnte ihm vertrauen, er würde sie lebend aus diesem fahrenden Sarg herausbringen. Das versprach er ihr ohne Worte und nickte ihr aufmunternd zu. Zu lächeln fiel ihm schwer. Das Lächeln Frederikes wirkte befreit. Sie schien wie in Trance.

»Kannst auch Red Bull oder einen Wodka haben. Vielleicht geben die Herren was ab.«

»Muss nicht sein«, wehrte Kain ab. Er musste klaren Kopf behalten. Wenn die Masken tranken, machten sie vielleicht eher einen Fehler, der ihn eingreifen ließ. »Nee, lass man.«

»Weißte, dass ich erst voriges Jahr in Prag war.« Sie lächelte und schwelgte wohl in Erinnerungen. »Auf dem Wenzelsplatz, weißt du, dort gab es eine Konditorei, da konnste dich dumm essen, so lecker schmeckte das. Die gibts bestimmt noch …«

Frederike redete, als stände sie mit ihm am Tresen, und sie sprachen über die Ereignisse des letzten Wochenendes. Kain glaubte an eine Abwehrreaktion ihrer Psyche. Frederike verdrängte die Gefahr, in der sie sich befand, indem sie sie ignorierte. Er hatte öfter von solchem Verhalten gelesen. Er war mehrmals solchen Zeugen begegnet. Sie empfanden, als wäre gar nichts passiert, als sähen sie ihr eigenes Leben als Film.

»Weißte, dann war ich am Grab Kafkas. Ich las Die Verwandlung und hatte mir noch mal Die Frau hinterm Ladentisch und Das Krankenhaus am Rande der Stadt angeschaut. Prag war, als würde man den Schauspielern auf der Straße begegnen …«

»Halt dein Maul!«, rief der Fahrer. Augenblicklich verstummte Frederike.

Kain musste sie beide befreien. Frederike musste er befreien. Er hatte noch den Kuli für die Rechnungen in seiner Hosentasche. Er würde Frederike eine Nachricht zukommen lassen. Flieh, wenn du kannst! Papier fehlte. Er würde es in seine Hand schreiben. Sie musste begreifen. Frederike musste entkommen.

Die dicken Lippen klebten am Lenkrad und schauten die Straße voraus. Betonplatten und weiße Striche. Betonplatten und weiße Striche. Hinweisschilder rasten vorbei. Die Leitplanken leuchteten. Flieh, wenn du kannst! Er würde sich diesen Satz auf den Handteller schreiben. Frederike würde verstehen.

Die Autobahn war plötzlich zu Ende. Sie rasten durch einen Kreisverkehr. Die Geschwindigkeit trug sie fast aus der Kurve. Der Kleine auf der Rückbank schrie kurz, wahrscheinlich war er aus seinem Schlaf gerissen worden.

»Verfluchte Scheiße!«

Eine Baustelle näherte sich. Der Fahrer stoppte nicht, als die Ampel auf Rot stand. Kain dachte nicht an den Gegenverkehr.

»Halten Sie in Prag an?«, fragte Frederike und hatte gar nichts begriffen. »Ich würde Sie gern zu einem Tässchen Kaffee ins Café einladen wollen.«
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»Haben Sie eine Vorstellung, wie lange es dauert?« Miersch biss in ein Salamibrötchen. Die Gurkenscheiben, mit denen es belegt war, rutschten auf den Teller. Dr.Britt Tomaselli hatte sich Quarkkuchen genommen.

Der Kriminaldirektor und die Psychologin saßen in der großen Kantine des Polizeipräsidiums und schienen Ausstellungsstücke zu sein. Die Kollegen machten einen Bogen um sie, tuschelten und grüßten schüchtern und leise. Sie wollten den Herrn Direktor nicht stören. Alle wussten um die Lage der Dinge. In einer Viertelstunde trat Miersch vor die versammelte Presse. Die Psychologin hatte ihm zu einem ruhigen Frühstück geraten. Britt Tomaselli nahm große Brocken Quarkkuchen auf ihren Löffel. Nicht sehr damenhaft, dachte Miersch, oder die Psychologin hat großen Hunger.

»Kann ich gar nichts zu sagen, das hängt von den Umständen ab.« Britt Tomaselli blieb Quark im Mundwinkel hängen. Sie redete auch während des Kauens. »Die meisten Geiselnahmen finden ein schnelles Ende. Aber was heißt schnell.« Sie löffelte ein neues Stück Kuchen. »Die meisten Täter geben auf, weil sie nicht anders können. Der Körper verlangt sein Recht. Sie schlafen ein, allem Wollen zum Trotz. Aber bis dahin ist vieles möglich. Es ist ein Geduldsspiel.«

»Wir können nur hoffen, wollen Sie sagen?«

»Das sage ich nicht. Aber jeder übereilte Schritt bringt die Geiseln in Gefahr.« Sie wischte sich mit ihrer Hand über den Mund. »Unsere Pflicht ist, ihr Leben zu retten.«

»Ja.« Konstantin Miersch trank vom kalten Kaffee. Der Fall zehrte an seinen Nerven. Frederike und Kain waren nicht aus dem Auto der Mörder zu befreien. Sie konnten nur zuschauen. Dominic Bleicher bereitete die Pressekonferenz vor. Trotz der Morgenstunde würde der Saal brechend voll sein. Allein vierzehn Kamerateams. Und er saß gleich vor ihnen und konnte keinen Erfolg melden.

»Genau das werden Sie den Journalisten auch sagen.« Der Teller vor Britt Tomaselli war leer. Sie schielte zum Buffet.

»Soll ich Ihnen noch ein Stückchen holen?« Miersch spielte Kavalier, das würde ihn für Minuten aus der Gegenwart dieser Dame befreien. Er fühlte sich ihr unterlegen. Er fühlte sich matt. Da half es auch nicht, dass er wusste, dass Britt Tomaselli ihn nach ihren Kräften zu unterstützen versuchte. Und diskussionswürdig waren ihre Argumente allemal, sie hatten viel seiner Panik genommen. Sie hatten die Hektik in Bahnen gelenkt und Mut gemacht. Ja, auch das. Jetzt saß sie ihm gegenüber und schob sich ihre Brille zurecht.

»Ich würde ja gern, aber …« Sie blickte über den Busen zu ihrem Bauch und klopfte mit ihrer Hand drauf. »… gerade Frustessen im Stress geht auf die Hüfte.« Sie lächelte, als ob sie ein Kompliment von ihm erwartete, das das Gegenteil behauptete.

Miersch stand stattdessen auf. »Noch mal dasselbe?« Ihre Reaktion wartete er nicht ab und stürzte vom Tisch. Die Psychologin war ihm unheimlich.

In der Glasvitrine der Kantine lagen die belegten Brötchen. Er nahm sich eines mit Fleischsalat auf seinen Teller. Quarckuchen war aus. Er entschied sich für Ananastorte mit extra Sahne für Frau Dr.Britt Tomaselli. Über den Preis an der Kasse war Miersch überrascht.

»Sie verwöhnen mich, Herr Direktor!« Und dabei drohte Britt Tomaselli ihm mit dem Finger. Flirtete sie? Er schluckte und kam sich so vor wie bei seinem ersten Rendezvous.

»Wer weiß, wann wir wieder zum Essen kommen.« Miersch nahm am Tisch Platz und trank einen Schluck Kaffee. Plörre. Da brühten sie im Büro oben besser.

Britt Tomaselli benutzte ihren Löffel nicht mehr, sondern nahm die Obsttorte in ihre Hand. »Das Wichtigste, Ruhe bewahren. Auch bei der anstehenden Pressekonferenz.«

Sie sah ihm offensichtlich seine Aufregung an. Miersch hatte Kamera und Mikrofon nie gescheut. Auch wenn es manches Mal schwerfiel, solche Auftritte gehörten zu seinem Job. Er erinnerte sich sowohl peinlicher als auch stolzer Momente. Es war nie schön, bei einem ungelösten Kriminalfall vor die Presse treten zu müssen. Aber das Recht der Öffentlichkeit zwang die Polizei zur Information, er stand ihr vor. Und oft hatten Aufrufe in der Presse auch Zeugen erreicht, die entscheidende Hinweise gaben, ein Verbrechen aufzuklären. Er war mehrmals Gast bei Kripo live und Aktenzeichen XY … ungelöst gewesen. Manche warfen Miersch sogar Publicity-Geilheit vor. Er blieb gelassen. Allerdings war diese Geiselnahme mit nichts zu vergleichen. Er fühlte sich wie ein Schauspieler vor der Premiere. Er war im Text unsicher. Vor allem kannte er nicht die Fragen.

»Sie werden mich schön in die Enge treiben.«

»Soll ich mit Ihnen …« Britt Tomaselli ließ den Satz in der Schwebe.

»Ich bitte Sie! Seit mehr als zehn Jahren stehe ich der Presse hier Rede und Antwort. Das ist ein Fall unter vielen.«

»Wenn Sie meinen.« Die Psychologin schob sich das letzte Stück Ananastorte in den Mund. »Ich setze mich in die letzte Reihe.«

»Ich bitte, Frau Doktor!« Sie musste ihn als Berufsanfänger einschätzen. »Ich stehe nicht zum ersten Mal auf dem Podium.«

»Aber zum ersten Mal haben nicht nur Leipziger ein Interesse. Auslandspresse ist notgedrungen bei diesem Fall anwesend.«

Es stimmte, dieser Fall bekam überregionale Aufmerksamkeit. Sie hatten Dolmetscher geladen. Nicht allein für die Journalisten, die konnten meist Deutsch, aber sie mussten auch Verbindung mit den Einsatzzentralen von Ústí nad Labem und Prag halten. Welche Städte und Sprachen noch dazukommen würden, legte die Route der Flüchtenden fest. Und die kannten wahrscheinlich nicht einmal die Entführer. Aber bei jeder Handlung hatten die Kollegen die Worte der Tomaselli wiederholt. Ruhe bewahren. Fahren lassen. Nur so können wir Schlimmeres verhindern.

Miersch blickte zur Uhr. »Ich glaube, wir müssen.« Wir! Jetzt hatte er sie zur Konferenz praktisch eingeladen, ihren Platz in der letzten Reihe akzeptiert. Diese Frau brachte ihn aus dem Konzept. Und sie wusste es. Legte sie es darauf an?

Um diese Zeit vermutete Miersch die Gänge des Präsidiums leer. Aber es begegneten ihnen viele Kollegen. Die konnten doch nicht alle mit der Geiselnahme zu tun haben! Wer hatte sie alarmiert? 7 Uhr 30 war offiziell Dienstbeginn in der Woche. Heute war Samstag.

Das ganze Haus schien ihm wie ein Ameisenhaufen. Alles lief wie unter Glas ab. Die Kollegen bewegten sich ohne Ton. Miersch hörte keine Worte, sonst wurde öfter über die Gänge gebrüllt. Jetzt durchbrachen nur Telefone immer wieder die Stille.

Der Saal der Konferenz war fast bis zum letzten Platze gefüllt. Es herrschte gespannte Aufmerksamkeit, Konstantin Miersch las es in den Gesichtern, als er sich den Weg durch die Journalisten bahnte. Ein Fernsehteam bat er, den Gang freizuhalten. »Brandschutz, Sie verstehen?«

Dominic Bleicher ordnete am Präsidiumstisch letzte Dokumente. Miersch nickte ihm zu. Dann saß er vor mehreren Mikrofonen. Tontechniker stöpselten noch neue hinzu. Zwei Dolmetscherinnen nahmen neben ihm Platz. Sie lächelten schüchtern. Er lächelte zurück und schenkte sich Wasser in ein Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand. Die Dolmetscherinnen lächelten noch immer und lehnten ab, als er auch ihnen einschenken wollte. Das Wasser erfrischte ihn. Und dann sah Miersch auf die Meute. Erwartungsfrohe Gesichter, bedrückte und ernste. Sie alle lechzten nach Informationen. Alte Bekannte blickten ihn an. Cornelia Biederstedt, BILD. Alexander Grunow, mdr-aktuell. Und natürlich Joseph Hönig. Der schaute zu ihm und hob seine Hand, um bei den Fragen der Erste zu sein. Miersch winkte ab.

»Meine Damen und Herren, darf ich um Ruhe bitten!« Bleicher verschaffte sich sofort Gehör. »Ich begrüße Sie zu dieser ungewöhnlichen Stunde und freue mich über Ihr zahlreiches Kommen.«

Miersch freute sich nicht. In der letzten Reihe hatte Dr.Britt Tomaselli Platz genommen. Sie hielt ihm beide Hände entgegen und drückte die Daumen und glaubte sich offensichtlich in einer Theaterpremiere. Hauptrolle: Konstantin Miersch.
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»Hier! Hier müssen wir abfahrn!«

»Schnauze!«

Frederike lehnte sich zurück und zog ihren Gurt weiter. Die Masken hatten ihren Vorschlag abgelehnt. Aber sie gab nicht auf. »Nehmen Sie einfach die nächste. Ist dann nicht weit. Und ich sage Ihnen, Sie werden sich nicht satt essen können.«

Superman neben ihr wedelte mit der Pistole, aber die nahm sie nicht ernst. Warum sollte er sie erschießen, wenn sie ihn zum Kaffee einladen wollte? »Ich zahl auch, Sie sind, scheints, knapp bei Kasse.«

»Nichts begriffen, die Tusse.« Superman musste lachen und klopfte auf den Metallkoffer, der auf der Ablage hinter der Rückbank lag. »Mit dem Geld können wir jahrelang Kaffeetrinken gehen.« Er verschluckte sich fast vor Freude.

»Aber so gut wie dort schmeckts sonst nirgends. Nicht mal Corso und Kändler kommen da ran. So was von lecker.«

Catwoman auf dem Fahrersitz befahl Kain: »Sag der Kuh, sie soll endlich still sein! Sonst stopfen wir ihr das Maul mit unserer Faust!«

Kain sah sich zu ihr um und lächelte nicht, dabei wollte sie mit allen nur in dieses schöne Café. Mit Bruno hatte sie dort gesessen und Sachertorte genascht.

»Ach, bitte!« Sie könnten auch in diesem hübschen Café frühstücken gehen. Frederike hatte Hunger, und außerdem drückte die Blase. »Ein Tässchen Kaffee wird uns allen guttun. Was zu essen gibts auch.« Sie senkte die Stimme und sagte zu Kain: »Außerdem muss ich mal auf Toilette. Ich mache mir gleich in die Hose.«

»Frederike, hör zu!« Er tätschelte ihre Hand auf dem Schoß. »Frederike, hör mir mal zu.« Er sprach, als wäre sie ein dreijähriges Kind. »Die Herren lehnen deine Einladung ab. Sie sind in Eile. Wir können nicht halten. Sie haben keine Zeit für einen Kaffee, ob mit Sachertorte oder ohne.«

»Aber das Restaurant war sehr schön. Viel nobler als mein Waschsalon. Und an Prag kann man doch nicht einfach so vorbeifahrn! Wenn man schon hier ist, muss man sichs anschaun.« Sie begann wirklich zu singen. Tausend Farben wünsch ich mir, nur um meine Stadt zu malen. Tausend Farben für mein Prag und diesen sonnigen Tag. Pavel Novak, wer kannte denn den noch? Dann beugte sie sich zu Catwoman von hinten ans Ohr. »Waren Sie schon einmal in Prag? Tolle Stadt.«

»Schnauze!« Catwoman schien ehrlich in Wut geraten zu sein. »Bring sie zum Schweigen. Sonst tue ichs!« Frederike verstand nicht, sie meinte es doch nur gut.

»Prag ist so schön. Und junger Mann, Prag, müssen Sie wissen, war für mich immer die Weltstadt. Was sind wir zu Ostzeiten hierher gefahren! Richtig gepilgert.« Sie redete sich in Begeisterung, und da Catwoman offensichtlich kein Interesse hatte, wandte sie sich Superman zu. »Der Hradschin. Das goldene Gässchen. Kleinseite. Das Panoptikum der Altstadt Prag. Nette Geschichten, müssen Sie lesen.« Superman schaute, als würde sie Ausländisch mit ihm reden. »Keine Sorge. Viele sprechen hier unsere Sprache. Schließlich war Prag jahrzehntelang deutsche Kaiserstadt.«

»Hau ihr eine rein! Dieser Mist ist nicht auszuhalten. Ich muss mich konzentrieren. Die Autobahn ist zu Ende, und ich weiß nicht wos langgeht. Verdammt!«, fluchte Catwoman.

»Richtung Brünn musste fahren. Bratislava. Budapest. Muss doch dranstehen.« Superman wusste Bescheid. Der war gut.

»Steht nirgendwo dran. Ich fahre blind!« Catwoman hatte Probleme und geriet in Panik.

»Brünn schreiben die hier Brno, danach musste gucken.«

»Plzeň. Hradec Králové. Brno kannste hier nirgendwo lesen.« Catwoman haute Kain in die Seiten. »Mach die Augen auf! Guck nach Brno, wo wir abfahren müssen.«

»Wenn wir halten, könnten wir nicht nur Kaffee trinken, sondern auch die Leute befragen, wos langgeht.« Frederike hatte ihre Hoffnung auf ein Frühstück noch nicht aufgegeben.

Kain sah sich erneut zu ihr um und legte ihr seine Hand auf den Schoß. Er schaute flehend. Sie las in seiner Hand. Flieh, wenn du kannst! Mein Gott, sie hatte verstanden, aber während der Fahrt konnte sie nicht aus dem Wagen springen, und außerdem waren die Türen verriegelt: Kindersicherung. »Kannst auch mal schauen, vielleicht siehste ein Schild Richtung Brünn.«

»Brno.« Frederike nickte. »Aber auf meinen Kaffee besteh ich!«

»Hau der Kuh eine aufs Maul. Die tickt doch nicht richtig!«

Catwoman vom Fahrersitz gab den Befehl, nur Superman war sich unsicher, ob er wirklich in ihr Gesicht schlagen sollte. Catwomans Stimme war wütend, wahrscheinlich spritzte Spucke an die Frontscheibe vor ihm. »Mensch mach, dass dieses Gequatsche jetzt aufhört!«

»Haste gehört? Sei still!« Superman hatte wieder zu seiner Sprache gefunden.

Frederike bedauerte, dass sie ihre Einladung einfach ablehnten. Immer nur fahren, fahren. Nach Brno sollte sie schauen. Was wollten die denn in Brünn? Prag war eine so schöne Stadt. Sie hätten ihren Spaß dran gehabt. Aber die fahren nach Brno. Bratislava. Budapest.

Frederike schaute aus dem Fenster in die Morgendämmerung. Ja, Bruno hätte gehalten, wann immer sie ihn darum gebeten hätte. Auch in Prag. So eine tolle Stadt: Prag. Und die Masken wollten sie einfach nicht sehen. Frederike konnte es nicht begreifen. Tausend Farben wünsch ich mir, nur um meine Stadt zu malen. Tausend Farben für mein Prag und diesen sonnigen Tag.

Sie summte die Melodie vor sich hin. Pavel Novak. Jiri Korn. Helena Vondrackova. Und natürlich Karel Gott. Die CSSR hatte ihre Unterhaltungskünstler gern exportiert. Da lacht der Bär. Kessel Buntes. Da liegt Musike drin. Frederike sang, aber unhörbar für die andern. Sie würden sie und ihre Erinnerungen nicht verstehen. Singen, kochen, tanzen, lachen, glücklich machen, das war Babicka. Pferde stehlen, Äpfel schälen und erzählen, das war Babicka. Sie hat uns getröstet in der Nacht und gut ins Bett gebracht wir liebten sie und spielten gern mit unsrer Babicka.

Ihre Großmutter hatte auf einem Gutshof gewohnt. Gesinde. Köchin war sie gewesen. Frederike sah noch immer die alte Frau an ihrem Bett sitzen und Märchen vorlesen. Es war einmal ein Bauer, der war schon sieben Jahre verheiratet, und noch immer nicht hatte ihm seine Frau, die Bäuerin, ein Kind geschenkt. Endlich erhörte der liebe Gott ihre Bitten, und der Bauer war so erfreut darüber, dass er sprach: Mutter, wenn es ein Junge wird, soll er Jochem heißen und du musst ihm sieben Jahre lang die Brust geben. Frederike hatte keinem Kinde ihre Brust gegeben. Sie hatte sich Kinder gewünscht. Immer hatte sie sich Kinder gewünscht. Erst hatte es nicht geklappt, und als sie schwanger wurde, war sie zu alt. Bruno hatte einen Sohn: Tommi. Aber Bruno war tot.

»Nach rechts!«, schrie Superman durchs Auto. Catwoman lenkte scharf ein. Frederike würde keinen mehr nach einem Kaffee fragen. Aufs Klo musste sie trotzdem.

Tausend Farben für mein Prag und diesen sonnigen Tag. Der Wagen war aus dem Gewirr der Stadtstraßen wieder hinaus. Sie fuhren. Die Autobahn zeigte endlos Beton. Frederike tippte Kain auf die Schulter. Der hielt ihr seine Hand schon wieder vor die Augen. Flieh, wenn du kannst! Frederike nickte. »Aber ich muss wirklich dringend aufs Klo! Ich halts nicht mehr aus!«

»Piss in die Hosen!« Catwoman gab Gas.
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In den gestrigen späten Abendstunden kam es zu einem Raubüberfall im Lokal BARocko. Die Täter brachen das Büro des Geschäftsführers auf und versuchten, Geld und Wertsachen zu stehlen. Dabei wurden sie vom Inhaber überrascht und schossen ihn nieder. Beim Opfer konnte nur noch der Tod festgestellt werden. Die Täter flüchteten in das Café Waschsalon und nahmen dort Belegschaft wie Gäste als Geiseln. In mühevollen Verhandlungen konnten die Täter dazu gebracht werden, die Mehrzahl der Geiseln freizulassen. Zurzeit sind die Täter auf der Flucht. Sie haben noch zwei Geiseln in ihrer Gewalt.

Herr Kriminaldirektor, kennen Sie das Ziel der Flüchtenden?

Nein.

Ist die Identität der Geiselnehmer bekannt?

Nein.

Es ist ja im Netz zu verfolgen, die Täterfahren Richtung Prag, Bratislava. Sind es Deutsche oder Tschechen? Slowaken? Südosteuropäer?

Wie gesagt, wir wissen es nicht.

Gab es Tote unter den Geiseln?

Ja. Eine junge Frau erlag ihren schweren Verletzungen.

Gab es weitere Verletzte?

Ja. Einen Mann aus unseren Reihen.

Können Sie sagen, um wen es sich handelt?

Ich kann, aber werde den Namen nicht nennen. Auch um die Familie zu schützen.

Was waren die Forderungen der Geiselnehmer, ich nehme an, sie haben Forderungen gestellt, wenn sie sich jetzt auf der Flucht befinden? Wurde Lösegeld gezahlt? Wenn ja, in welcher Höhe?

Ja. Die Täter haben eine Lösegeldforderung gestellt. Sie wurde nicht in voller Höhe gezahlt.

Können Sie sagen, welcher Betrag ausgezahlt wurde?

Nein.

Wie fühlen sich die Freigelassenen?

Da müssen Sie die Betroffenen fragen. Ich nehme an, es geht ihnen nach sechs Stunden Geiselhaft den Umständen entsprechend.

Khalid Georgieff, der Geschäftsführer des BARocko, galt als einer der Drahtzieher des Drogengeschäfts in der Stadt. Ist er der Tote?

Kein Kommentar.

Schließen Sie aus, dass dieser Mord in einem Zusammenhang mit dem sogenannten Diskokrieg steht, der derzeit in Leipzig wütet?

Krieg und Wüten sind die falschen Vokabeln. Aber ich kann diese Theorie weder ausschließen noch bestätigen.

Ist Georgieffs Tod möglicherweise eine Abrechnung rivalisierender Banden?

Ich muss mich wiederholen: Ich kann diese Theorie weder ausschließen noch bestätigen. Wir gehen jedoch von einem eskalierten Raubüberfall aus.

Eine Zufallstat?

Die Täter wurden bei ihrem Vorhaben gestört und griffen zur Waffe. Über solche Fälle berichten Sie täglich, ohne eine Verbindung zur Mafia, welche auch immer Sie meinen, herzustellen.

Die Täter flüchten nach Südosteuropa, da kommt es doch in Betracht, dass sie auch aus diesem Gebiet stammen. Südosteuropa legt eine Verbindung zur organisierten Kriminalität Leipzigs nah.

Bei Ihnen mag das so sein. Bei mir nicht.

Wissen Sie, was aus dem BARocko gestohlen wurde?

Nein. Wir sind am Anfang unserer Ermittlungen. Wir müssen die Zeugen noch ausführlich befragen.

Wie gestaltet sich die Zusammenarbeit mit den ausländischen Behörden?

Gut. Eine Zusammenarbeit mit ihnen ist nicht neu. Sie wird auch von uns immer wieder trainiert. Seien Sie gewiss, wir werden diesen Fall erfolgreich abschließen können.

Wie lang wird das dauern?

Diese Art Geiselnahmen sind nach Stunden, spätestens nach wenigen Tagen beendet.

Wissen Sie, um wen es sich bei den Entführten handelt?

Ja.

Die Namen wollen Sie uns nicht nennen?

Nein. Sie werden sie recherchieren.

Erst vor einem Monat spielten sich wahre Schlachtszenen in den Leipziger Straßen ab. Es gab einen Toten und Verletzte. Jetzt wurde der Chef eines der damals beteiligten Etablissements getötet, und sie sagen noch immer ›Es herrscht in Leipzig kein Krieg‹. Wie viele Tote brauchen Sie denn noch, um diese Realitäten anzuerkennen?

Das Problem der Rivalitäten in der Diskoszene ist bekannt. Das Ausmaß der Gewalt ist erschreckend und kann nicht hingenommen werden. Aber ich weise noch einmal darauf hin: Es ist bislang nicht erwiesen, dass es sich beim Geschehen der letzten Stunden um Auseinandersetzungen rivalisierender Banden handelt.

Über Ihre Einzeltäterthese haben Sie bereits gesprochen, aber welche Maßnahmen ergreift die Polizei, um die steigende Gewalt wieder sinken zu lassen? Die Bevölkerung lebt in Angst. Sie stehen in der öffentlichen Kritik.

Wozu Sie ja auch beitragen, meine Damen und Herren. Für ein gesellschaftliches Klima können Sie nicht die Polizei verantwortlich machen. Seien Sie gewiss, dass wir alle uns zur Verfügung stehenden Mittel ergreifen, um diese Situationen nicht eskalieren zu lassen. Die verstärkte Präsenz unserer Kräfte in der Leipziger Innenstadt … kann auch von Ihnen nicht unbemerkt geblieben sein …

… aber heute sind wieder zwei Menschen ermordet worden. Angesichts dieser Gewalt können Sie doch nicht von ›allen notwendigen Mitteln ergriffen‹ sprechen. Die Spirale der Gewalt dreht sich weiter. Wir sind das ›Chicago des Ostens‹, und Sie sind der dafür Verantwortliche, Herr Kriminaldirektor!

Ich glaube, angesichts des Ernstes der Lage sollten persönliche Diffamierungen unterbleiben. Ich muss wiederholen, wir haben alle zur Verfügung stehenden Maßnahmen ergriffen. Alle zur Verfügung stehenden Kräfte sind im Einsatz.

Können Sie nähere Ausführungen zur Geiselnahme machen? Wie gingen die Täter vor? Womit haben sie gedroht?

Nach unserem Kenntnisstand stürmten sie das Café Waschsalon, nachdem der Raubüberfall im BARocko scheiterte. Sie schossen und zwangen alle Gäste, sich auf den Boden zu legen. Nach der Kontaktaufnahme haben wir versucht, die Forderungen der Täter zu erfüllen. Sie ließen die meisten Geiseln frei. Nach der Übergabe von Lösegeld und Fluchtfahrzeug sind nur noch zwei Menschen in ihrer Gewalt.

Nur noch zwei Menschen in ihrer Gewalt? Das klingt zynisch.

Aber besser als zwanzig. Sie dürfen nicht die Realitäten nach Ihrem Gutdünken verschieben. Und es ist keine Frage, dass auch zwei zu viel sind. Ich kann Ihnen nochmals versichern, wir tun alles in unseren Kräften Stehende, um die Geiseln gewaltlos zu befreien.

Es war unmöglich, diese Flucht zu verhindern?

Um nicht das Leben aller Geiseln zu gefährden, war das die einzige Möglichkeit. Ja. 

Was unternehmen Sie, um diese Geiselnahme zu beenden?

Die Situation verbietet übereiltes Handeln. Andere Fälle von Geiselnahmen haben bewiesen, dass sie unblutig beendet werden können. Geduld und Professionalität werden gefordert. Ich versichere Ihnen, beides besitzt die Leipziger Polizei.
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Schabowski quälte sich durch den morgendlichen Verkehr. Jede Ampel schien rot zu zeigen. Zwischen den Ampeln konnte man nicht von zähflüssig sprechen. Mehr Stop als Go, und Straßenbahnen hielten allerorten, um wenige Werktätige zum Job zu bringen oder Nachtschwärmer nach Hause. Die Bahnen fuhren wenigstens, und ihre Insassen trugen keine Verantwortung, wenn es nicht schnell genug ging. Agnes Schabowski überlegte erneut, ob sie sich eine Monatskarte des ÖPNV zulegen sollte. Aber das schien ihr vor den Kollegen zu billig, als ob sie sich kein Auto leisten konnte. Wahrscheinlich lächelten sie aber ohnehin über ihren Twingo.

Sie hatte die Anschrift von Vera Kreuzpointner in den unterschriebenen Protokollen gefunden. Jetzt war Schabowski auf dem Weg zur Zeugin. Vera Kreuzpointner schien der Kommissarin die Täter am besten beschreiben zu können. Vielleicht würde sie mehr Details erfahren, wenn sie auch nicht glaubte, die Täter nach diesem Gespräch identifizieren zu können.

Die Mozartstraße lag nahe dem Polizeipräsidium. Gründerzeithäuser, renoviert, hoher Wohnkomfort, ruhige Lage. Agnes Schabowski suchte nach Hausnummer und Parkplatz. Vera Kreuzpointner wohnte in einem sozialistischen Plattenbau, der im Viertel wie ein Fremdkörper wirkte. Allein die Namensschilder neben den Klingelknöpfen schienen über hundert zu zählen. Schabowski läutete lange, ehe eine verschlafene Stimme aus der Gegensprechanlage hallte.

»Ja, bittä?«

»Agnes Schabowski, Kriminalpolizei. Frau Kreuzpointner? Ich müsste noch mal mit Ihnen sprechen. Lassen Sie mich herein?«

»Um diese Zait? Ik chabe gesagt alles schon Ihren Kollegän. Was wollen Sie denn noch? Mein Chef wirt für Polizei kain Verständnis chaben, wenn ik mik verspäte.«

»Ich störe nicht lange.«

Der Summer ertönte. Schabowski drückte mit Kraft gegen die Haustür und hätte fast vergessen zu fragen. »Welcher Stock?«

»Achter. Fahrstuhl rechts.«

»Danke.«

Im Flur lagen Zeitungen. Werbung war zu lesen. Hol dir den exotischen Frische-Kick  Probier den Mix aus 50 % Bier und 50 % tropischer Erfrischung. Sie sah die Flasche auf dem Papier, und sie sah die betrunkenen Diskogänger freitags und samstags. Sie würde wie die Drogenbeauftragte der Bundesregierung sprechen und Alkohol wie das Rauchen verbieten. Auch die Kanzlerin warb. Der direkte Weg ins Kanzleramt: www.bundeskanzlerin.de, die offizielle Seite von Bundeskanzlerin Angela Merkel … Die offizielle Seite setzte voraus, dass sie auch eine andere hatte: die inoffizielle. Diese würde Schabowski interessieren, nicht die Floskeln einer Staatsfrau und ihrer Berater … mit Video-Podcasts, E-Mail-Abo, allen wichtigen Terminen und vielen weiteren Infos. Sie sah Angela Merkel ihre Ansprachen ans Volk verlesen, und es war ihr herzlich egal, welche Termine bei ihr im Kalender standen. Schabowski tat ihren Job bei Vera Kreuzpointner. Integration: Zusammen wachsen las Schabowski und schob das Werbeblatt mit dem Fuß zum in der Ecke liegenden Stapel dazu. Die Charmeoffensive der Bundesregierung war offensichtlich gescheitert. Deutschland aktuell lag im Müll. Sie drückte den Fahrstuhlknopf Etage acht.

Schabowski stieg aus. Der Flur war verwirrend, verzweigte sich links und rechts um mehrere Ecken. Endlich stand sie vor der richtigen Wohnungstür. Noch vor dem Klingeln wurde sie von Vera Kreuzpointner geöffnet. Sie trug Hausschlappen und einen grob gemusterten Bademantel. Die Haare hingen ihr über Gesicht und Busen. Sie lächelte nicht.

»Kommen Sie schnell rein. Die Nachbarn räden so schon genug ieber mik.«

Die Wohnung war klein. Der Flur konnte Platzangst bereiten. Vera Kreuzpointner schob die Kommissarin in die Küche. Schabowski nahm auf einem wackligen Stuhl Platz. Vera Kreuzpointner schüttete Kaffee und Zucker in ein Kännchen am langen Stiel und füllte es mit Wasser auf. Dann wischte sie über die Herdplatte und stellte es drauf. Die Platte fing an, rot zu glühen.

»Auch ainen?«

»Danke. Ja.«

Vera Kreuzpointner nahm zwei Tassen aus dem Hängeschrank und setzte sich ihr gegenüber. Der Tisch stand am Fenster und hatte Platz für drei Stühle. Waren alle besetzt, konnte man sich im Raum nicht mehr bewegen. Ein Blick hinaus zeigte eine graue Morgensonne. Bäume und Fassaden schienen farblos.

»Ik chabe Ihnen gesagt alles. Was wollen Sie noch?«

»Vielleicht erinnern Sie sich doch an ein paar Kleinigkeiten mehr. Sie scheinen die Täter sehr genau beobachtet zu haben.«

»Für ain Phantombild wird es nicht raichen. Masken sähen sich immer sehr ähnlik. Das Gesikt darunter chabe ik nikt gesähen.«

Schabowski ließ der Zeugin etwas Zeit. Sie kramte aus ihrer Tasche Notizheft und Stift, legte es vor sich neben die Tasse. Vera Kreuzpoitner stand auf, um das Kochen zu kontrollieren. Sie schob das Kännchen von einer Seite zur andern, rührte und ließ es erneut aufkochen. Wie hießen die kleinen Kännchen mit langem Stiel, die sie im Orient benutzten? Turka? Türka? Tscheswe? Tschunda? Sie hatte den Namen einmal gewusst. Turka. Schabowski war sich sicher: Turka hieß dieses Kännchen.

»Mit Gas ginge schneller.«

»Ich brühe meinen Kaffee nur mit Pulver. Für mehr langt die Zeit bei mir nicht.« Schabowski log, sie trank auch am Morgen Früchtetee.

»Kaffee am Morgen muss sain. Ansonsten schlafe ik glaich wieder ain. Ik war um drai erst dahaim. Ik chätte erst um noin aufstehen missen.«

»Entschuldigung. Aber ich muss noch einmal mit Ihnen sprechen. Sie helfen bei der Aufklärung eines Verbrechens. Das ist sehr wichtig.« Sie sprach wie mit einem Kleinkind. »Verstehen Sie?«

»Nain. Aber stellen Sie Ihre Fragen.« Vera Kreuzpointner blickte zum Herd, schob schnell die Turka zur Seite und rührte sehr hastig. »leberkochen sols nikt. Macht Dräck, der sik ainbrennt.«

Schabowski nickte, während Vera Kreuzpointner den Kaffee wieder auf die Herdplatte stellte. Schabowski begann zu früh mit den Fragen. Vera Kreuzpointner konzentrierte sich auf den Herd und bewegte das kochende Kännchen erneut zur Seite, rührte und schob es zurück. Der Vorgang wiederholte sich nochmals, kochen lassen, rühren, kochen lassen, rühren. Hatte das nie ein Ende?

»Können Sie mir noch einmal die Personen beschreiben?«

»Masken chatten sie auf.«

»Ich meine Größe und Statur, Kleidung und Hände.«

»Nu, es waren zwai Männer. Der aine gross, der andere klain.«

Vera Kreuzpointner füllte die Tassen. Viel Satz schüttete sie aus. Schabowski glaubte ihn schon jetzt zwischen ihren Zähnen zu spüren. Es schwappte. Dann legte die Zeugin die Turka in die Spüle zurück und fuhr mit einem Lappen kurz über den Tisch. Sie nahm wieder Platz. Die Kommissarin stellte weitere Fragen.

»Wie groß? Wie klein?« Schabowski ahnte, dass sie nicht viel Neues erfahren würde. Aber manchmal erinnerten sich Zeugen erst viel später an wichtige Details. Und Vera Kreuzpointner hatte offensichtlich sehr genau hingeschaut.

»Nu, der aine größer als Mann Vitali, der andere klainer.«

»Und wie groß ist Vitali?« Schabowski überlegte, ob Vitali Vera Kreuzpointners Gatte war oder ihr Begleiter im BARocko. Vielleicht war es aber auch dieselbe Person.

»Ainsfienfundsiebzich.«

Einsfünfundsiebzig. Das waren verwertbare Details, die so kein anderer zu Protokoll gegeben hatte. Einsfünfundsiebzig, einer größer, einer kleiner. »Fällt Ihnen zur Kleidung noch etwas ein?«

»Nu, schwarz. War iergendwie schwarz alles.«

»Trugen sie Jeans? Jeansjacken? Mantel?«

»Jeans, glaube ik, ja, Jiens. Und Jacken aus Stoff. Gefittert und mit Kaputze. Tragen ja viele hoit, ist Mode.«

Schabowski nippte am Kaffee. Er war sehr süß und der Satz hing ihr natürlich zwischen den Zähnen. Sie hätte ablehnen sollen. Jetzt musste sie austrinken. »Und die Jacken, die waren auch schwarz?«

»Nu, ganz dunkel. Ob schwarz, kann ik nikt so sagen. Mit Kaputze, die hatten sie iebern Kopp drieber gezogen.« Die Zeugin deutete mit ihrer Hand an, dass die Kapuzen fast die Augen verdeckten.

»Sie beschrieben zwei schwarze Masken. Auf einer waren dicke rote Lippen gemalt.«

»Ja.«

»Und unter den Lippen haben Sie beim Täter einen Pickel bemerkt, wie Sie sagten?«

Vera Kreuzpointner trank einen Schluck Kaffee und genoss ihn ganz offensichtlich. »Tut gutt, frieh am Morgen.« Sie setzte die Tasse wieder auf dem Tisch ab und sah kurz aus dem Fenster. Sonne und Fassaden hatten noch nicht mehr Farbe bekommen. »Nu, Pickel. Aber, wissen Sie, mankmal hat man Pickel am Mund. Ich waiß nikt, wie chaißt, aber maken sie Werbung immer, dass wieder weggeht so Pickel.« Vera Kreuzpointner fuhr sich mit ihrem Finger über den linken Mundwinkel. »Ik chaben auch schon gechabt.«

»Herpes. Meinen Sie Lippenherpes?« Auch bei Schabowski kam er regelmäßig und blieb mehrere Tage.

»Nu, ik nikt wissen, aber wenn Sie sagen Lippencherbes, dann viellaikt war Lippencherpes.« Vera Kreuzpointner hatte ihre Tasse bereits ausgetrunken und hielt sie der Kommissarin entgegen. »Nun Sie wollen noch ainen, ik machen noch ainen sowieso fier mik.«

Schabowski lehnte freundlich ab. »Sie haben die Täter sprechen gehört?«

»Nu, nikt viel sagen, die Männer. Nur kurz ihre Sätze.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass es Ausländer waren? Oder war ihr Deutsch gut?« Scheiß Satzbau, die Kommissarin ärgerte sich. Sie sah die Schlagzeile der Bundesregierung vor sich. Integration: Zusammen wachsen.

»Nu, was ik kann sagen, besser als main Deitsch war auf alle Fälle gewesen.« Vera Kreuzpointner überlegte einen Augenblick. »Ja, ik chaben nikt geheert Dialekt. Nain, sie sprachen wie Sie, Frau Kommissarin.« Und Schabowski hatte gerade selbst wie ein Ausländer geklungen.

»Guten Morgen«, tönte ein Bass durch die kleine Wohnung. Schabowski erschrak. In der Küchentür stand ein junger Mann, der mindestens einsneunzig maß. »Guten Morgen«, grüßte die Kommissarin.

»Guten Morgen, main Schatz«, sagte Vera Kreuzpointner und gab dem Schlacks einen Kuss. Der war nicht ihr Begleiter von gestern. Aber für einen Sohn in diesem Alter schien ihr die Zeugin als Mutter zu jung. Und als Freund oder ihren Geliebten konnte sie ihn sich nicht vorstellen. Und er war sicher nicht Mike64. »Main Neffe. Vitali studiert chier Phisik, wie Bundeskanzlerin Merkel, die auch chat chier stuttiert. Gutte Uni in Leipzig.«

Integration: Zusammen wachsen. Schabowski konnte ihre Frage nicht verhindern. »Sie kommen aus Russland?«

»Ik deitsch, und Vitali auch deitsch. Ältern wohnen in Bernkastel-Kues. Er wollten chier in Leipzig studieren.« An Vera Kreuzpointners Nationalität hatte die Kommissarin gar nicht gezweifelt.

»Rostow am Don, dort kommen wir her. Ich war zehn, als wir umzogen. Zwölf Jahre zurück liegt das jetzt.« Vitali hörte man seine Herkunft nicht an.

Vera Kreuzpointner spülte das Kännchen, füllte es mit Kaffeepulver und Zucker, ließ Wasser darüber laufen und stellte es erneut auf den Herd.

»Sie haben zu Protokoll gegeben, dass Sie glauben, einen der Täter schon einmal im BARocko gesehen zu haben.«

»Nu, kann sain, kann nikt sain. Ik erinnneren nikt.«

»War es der Mann mit den dicken Lippen, wo Sie den Herpes gesehen haben?«

»Ik erinnere nikt.« Vera Kreuzpointner ließ den Kaffee mehrmals aufkochen. Mit ihr reden wollte sie augenscheinlich nicht mehr.

»Bitte erinnern Sie sich, Frau Kreuzpointner, Sie würden uns damit sehr helfen.«

»Mankmal saß ainer an Thäke, aber ob der nun … ik will niemand verdäktigen. Wissen Sie, Unrekt ist schnell getan. Und ik bin arme Frau.«

Schabowski vermutete andere Gründe, die sie nicht reden ließen. Die Kommissarin war sich sicher, dass die Zeugin mehr zur Identität der Maske mit den roten Lippen sagen konnte. »Denken Sie in Ruhe darüber nach.« Und Schabowski entschied sich, noch eine Tasse des Gebräus zu nehmen. »Kann ich doch noch ein Tässchen haben? Es schmeckt sehr gut.« Vera Kreuzpointner lächelte, und Schabowski würde nicht eher gehen, bis sie den Eindruck hatte, dass diese Zeugin ihr alles gesagt hatte.

Vera Kreuzpointner nickte und spülte den Satz aus der Tasse. Dann goss sie ihrem Neffen und Schabowski ein. »Muss ik noch ainmal kochen, Vitali wird glaich aufstehen müssen.« Vera Kreuzpointner seufzte und wiederholte die Prozedur. Schabowski hatte gedacht, dass Vitali gerade seine volle Tasse erhalten hatte. Aber sie schob es auf die Nervenanspannung der Zeugin. Sie trank den frischgebrühten Kaffee, noch süßer schien der zu schmecken. Vera Kreuzpointner war ganz mit dem Kochen der nächsten Runde beschäftigt. Die Turka pendelte von heiß zu kalt, von heiß zu kalt. Vitali lächelte ganz bezaubernd.

»Kennen Sie auch das BARocko?«, wandte Schabowski sich an ihn.

»Ich arbeite dort.«

»Ach was!«, entfuhr es der Kommissarin.

»Am Wochenende stehen wir zu zweit hinter der Theke. Der Zweite bin ich.«

»Und warum waren Sie gestern nicht da?«

Vitali lächelte. »Vor zwölf ist kein Betrieb. Das lohnt nicht, meinte der Chef. Ich hatte erst um zwölf Dienstbeginn, und da war ich da.«

»Und sind wieder gegangen. Als ich später noch einmal mit Patti Thede sprach, habe ich Sie nicht gesehen.«

»Ich habe meine Tante nach Hause begleitet. Sie war mit den Nerven ziemlich am Ende.«

Das ließ Schabowski so stehen. »Können Sie sich vielleicht an den Mann erinnern, den Ihre Tante gerade beschrieb? Jung, größer als einsfünfundsiebzig, mit Pickel oder Herpes an der Lippe. Sie sagt, sie hätte ihn wahrscheinlich schon einmal im BARocko gesehen.«

»Ich kann mich nicht erinnern. Viele Männer sind größer als einsfünfundsiebzig und haben Pickel. Wissen Sie, was manchmal los ist dort an der Bar? Da sind Sie ständig am Mixen und sind froh, wenn der Drink dann auch in die richtigen Hände gerät. Nein, tut mir leid, außerdem kenne ich nicht von allen Gästen die Namen.« Vitali lächelte entwaffnend.

»Guten Morgen«, sagte kein Bass, sondern eher ein Countertenor. Schabowski blickte zur Tür. Da stand der Begleiter Vera Kreuzpointners vom gestrigen Abend. Sie gab ihm einen Kuss wie zuvor ihrem Neffen Vitali.

»Kaffee ist glaich fertik, Vitali, nur zwai Minuten, setz dik doch bittä.«

Vitali klemmte seinen Bauch auf den Hocker zwischen Kühlschrank und Fenster. Die Sonne vermochte noch immer nicht, diesen grauen Tag bunter zu färben. Schabowski hatte das Gefühl, in einer vollen Straßenbahn zu sitzen.

Die Kommissarin fragte auch ihn. »Erinnern Sie sich an die Maske mit den roten Lippen?«

Vitali nickte. Das Lächeln des zweiten Vitali schien festgetackert zu sein. »Ja, habe ich gesehen. Maska aus Filmen bekannt.« Die Kommissarin wollte nicht wissen, aus welchen. Sie hatte Waldemar Sziegoleit noch im Ohr: Wie sie die in den Pornos tragen, wenn sie auf nackte Hintern die Peitschen schwingen.

»Haben Sie auch einen Pickel oder eine Wunde am Mund gesehen?«

»Nein, habe ich nicht. Aber ich glaube, er hat Lippi gerufen.«

»Wer hat Lippi gerufen?«

»Na, der mit dem knallroten Mund zu dem Kleinen.«

»Lippi?«

»Ja. Lippi.«

»Zu der Maske ohne Lippen?«

»Ja.«

Schabowski wandte sich Vera Kreuzpointner zu. »Haben Sie auch Lippi gehört?«

»Nu, ik schon gesagt, ik mik nikt erinnern kennen.«

Schabowski blickte dem Physikstudenten Vitali ins Gesicht. Der schüttelte lächelnd den Kopf. Der Student reichte ihr seine Karte. Ungewöhnlich, dass er eine besitzt, dachte Schabowski und wurde rot. Mike64.
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»Guten Morgen, der Herr!«

Bruno Ehrlicher wusste nicht, wo er sich befand. Eine dicke Frau im weißen Kittel stand in der Tür und lächelte. Sie hielt ein Tablett mit Schüsseln und Schälchen. Sie trat ins Zimmer und gab ihm ein Gläschen mit zwei Pillen.

»Das ist für Sie.«

Ehrlicher begriff nicht. »Was ist für mich?«

»Die Medizin.« Er nahm ihr das Gläschen nur zögernd ab. Die Frau reichte ihm einen Plastepott mit Kräutertee. »Und nun hinunter damit.«

Ehrlicher tat es widerwillig und versuchte sich zu erinnern. Eindeutig: Er lag im Krankenhaus. Weiße Zimmer. Weiße Betten. Weiße Schwestern. In seinen Arm führte ein Schlauch, an einem Ständer tropfte Ringer-Acetat. Was immer das war. Acetat klang nach Chemie. Und er konnte seinen linken Arm kaum bewegen. Der tat höllisch weh. Und nicht nur dieser.

Im Kopf Erinnerungsfetzen. Waschsalon. Frederikes Waschsalon. Er stieg aus dem Auto und präsentierte den blinden Scheiben den Koffer. Eins Komma eine Million, diese Summe wog erstaunlich leicht, hatte er sich gewundert. Dann deponierte er den Koffer auf dem Beifahrersitz. Die Geiselnehmer planten die Flucht. Er sollte, wollte, musste mit allen Mitteln versuchen, dass die Täter seine Person im Austausch akzeptierten. Er klopfte ans Fenster. Alles blieb ruhig.

Jetzt diese Schmerzen. Nicht nur im Arm, sein ganzer Kopf schien geschwollen. Die Schwester stand immer noch an seinem Bett und wartete, dass er die Tabletten schluckte. Auch wenn er seine rechte Hand hob, tat es sehr weh. Bruno Ehrlicher schien nur aus Schmerzen zu bestehen.

»Was geben Sie mir?«

»Damit Sie sich besser fühlen. Es lindert die Schmerzen.«

»Haben Sie mir bislang nichts dagegen gegeben? Ich kann mich kaum bewegen.«

»Sie brauchen Ruhe, Herr Ehrlicher, Sie müssen sich ausruhen.«

»Was ist passiert?«

Die Krankenschwester stand wie ein Fels. Die Frage prallte an ihr ab. Er nahm die Tabletten und schluckte den Kräutertee.

Grässlich. Er konnte den Würgreiz nur knapp unterdrücken. Die Frau lächelte wieder. »Gut gemacht.« Dann verschwand sie.

Frederike und Kain. Er hatte am Fenster gestanden, geklopft. Irgendwann war Frederike erschienen und hatte gesagt: Sie wollen dich nicht. Bruno, du sollst verschwinden! Geh einfach weg! Natürlich war er nicht gegangen. Frederike und Kain und zwanzig Geiseln! Er musste sie retten. Isabell hatten sie schon erschossen. Sein Leben würde er geben und alle anderen retten. Frederike und Kain!

Der Würgreiz kam wieder. Ehrlicher versuchte, ihn mit Kräutertee zu mildern. Mehr stand ihm nicht zur Verfügung. Tee und Tabletten. Es musste schlimm um ihn stehen.

Ehrlicher sah die Pistole, die sich an Frederike vorbeischob. Er sah den Blitz. Er hörte den Knall. Jetzt lag er im Krankenhausbett am Schlauch mit Ringer-Acetat und schluckte Tabletten. Aber er lebte. Was war mit Frederike und Kain?

Ein Telefonapparat stand an seinem Bett, hatte jedoch kein Rufzeichen. Die Leitung war tot. Er musste mit jemanden sprechen. Agnes Schabowski kam nicht infrage. Miersch war ein ignoranter Schnösel, genau der hatte seine Entlassung letztendlich unterschrieben. Wie hießen die andern? Schmitt. Kohlund. Michalk. Und Walter! Mensch, Walter, der wüsste Bescheid. Er musste ihn auf den neuesten Stand der Ereignisse bringen. Wie viele Stunden waren seitdem vergangen?

Ehrlicher suchte seine Sachen, vor allem das Handy. Irgendjemand hatte ihn in ein weißes Hemdchen der Krankenversorgung geschürt. Es reichte ihm kaum über den Hintern und war hinten offen. Ehrlicher sah weder Hose noch Hemd noch Jackett. Die Krankenschwester hatte es wahrscheinlich in den Kleiderschrank hängen lassen. Er müsste nur aufstehen und hinübergreifen. Keine zwei Meter. Aber alles tat höllisch weh.

Ehrlicher lokalisierte die beißendste Quelle des Schmerzes. Oberarm links. Der Schuss. Dann war er wahrscheinlich aufs Pflaster geknallt. Er wusste es nicht. Aber er sah noch Frederike über ihn stürzen. Frederike! Frederike und Kain! Ehrlicher drückte den Notfallknopf, und kurz darauf kam die Schwester.

»Sie wünschen?« Es klang wie im Hotel. Kain hatte als Kellner genauso gesprochen. Bei Frederike hatte es immer anders geklungen. Warmherzig, nicht offiziell.

»Mein Handy, bitte. Ich muss telefonieren. Würden Sie es mir aus meinen Sachen holen?«

»Nein.« Die Schwester lächelte nicht mehr. »Sie sind verletzt. Sie brauchen Ruhe. Sie liegen nicht ohne Grund auf meiner Station. Und im Krankenhaus sind Handys verboten.« Sie sprach, als würde sie Gesetzestexte rezitieren.

»Aber ich muss …«

»Sie müssen genesen, Herr Ehrlicher, wieder gesund werden. Dafür brauchen Sie kein Handy. Ruhen Sie sich aus.« Sie holte tief Luft, als wäre sie es, die litt. »Frühstück kommt gleich.« Dann schloss sie die Tür hinter sich mit leichtem Knall.

Das kann doch nicht wahr sein! Ehrlicher fühlte seinen Blutdruck steigen. Frederike und Kain und zwanzig Geiseln! und er lag im Bett und sollte genesen. Was bildete sich diese Person denn ein! Er war Kriminalhauptkommissar und Frederike in der Gewalt von Geiselgangstern! Er konnte nicht einfach im Bett liegen und Ringer-Acetat in sich hineinlaufen lassen. Er musste wissen, wie es Frederike und Kain ging, was mit ihnen geschah. Waren sie tot?

Er würde es allein schaffen. Er brauchte keine Hilfe. Vorsichtig stellte er den linken Fuß aufs Linoleum. Er stand, er brach nicht zusammen. Ehrlicher schob sich vorwärts, dem Kleiderschrank zu. Für die Öffnung der Tür musste er den Arm bewegen. Er konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Wirklich, da hingen Hose, Jackett, Hemd und Krawatte. Er fischte in allen erreichbaren Taschen. Das Handy fand er nicht, auch kein Portemonnaie. So eine Scheiße! Sie hatten ihm alles abgenommen. Krankenhaus war wie Gefängnis.

Ehrlicher ließ sich auf sein Bett zurückfallen. Sein Puls schien in allen Gliedern zu klopfen. Im Kopf war er nicht auszuhalten. Die Tabletten schienen gar keine Wirkung zu haben. Abgeschnitten von der Welt, konnte er nur in seinen Schmerzen dahindämmern. Frederike und Kain! Was war mit ihnen passiert? Wohin wurden sie von den Tätern verschleppt? Sah er sie wieder?

Ehrlicher dämmerte dem Frühstück entgegen. Die Tür flog auf, die Schwester stellte ein Tablett auf die schwenkbare Platte des Nachtschranks. »Guten Appetit wünsche ich«, sagte sie, »Tee oder Kaffee?«

»Kaffee.«

»Kaffee«, nickte sie und verschwand lautlos.

Ehrlicher sah auf den Teller. Zwanzig Gramm Butter in Stanniol. Ein Plastebecherchen Marmelade mit zwei fettgemalten Pflaumen obendrauf. Ein Brötchen, das einem Betonklotz ähnelte. Eine dünngeschnittene Bemme. Mein Gott, da waren seine einsamen Mahlzeiten daheim Feste. Wahrscheinlich schrieben die Krankenkassen diese Diät vor. Er wusste, dass er nichts schlucken könnte. Hoffentlich hatte der Kaffee Geschmack.

Es läutete. Ehrlicher erkannte die Melodie seines Handys. Der Ton kam aus dem Schuber unter dem Frühstückstablett. Wirklich, da lag es. Auch sein Portemonnaie fand Ehrlicher dort. Alles in Ordnung. Er verzieh der Krankenschwester und sah auf dem Display: Tommi.

»Tommi …«

»Sag mal, wo bist du? Hast du das von Frederike gehört? Weißt du, wohin die Gangster mit ihr wollen und mit dem Kain? Es hat Tote gegeben? Papa, wie gehts dir? Kann ich dir helfen? Soll ich kommen? Ich lasse hier alles stehen und liegen.«

Ehrlicher unterbrach die Kette der Fragen. »Woher weißt du, was passiert ist? Wer hat dich informiert?«

»Die ganze Welt sieht, was passiert. Sie übertragen es live. Sie fahren hinter Brno die Autobahn lang. Im Fernseher siehst dus. Sie kommentieren es wie eine Sportreportage. Mich haben die Journalisten aus dem Bett geholt. Gesa hat das gar nicht gefallen. Zumal sie nicht wieder einschlafen konnte. Papa, was ist los? Sie haben von Verletzten und Toten gesprochen.«

»Gesa? Muss ich die kennen?«

»Du kennst sie. Sie leitet seit einem Jahr bei mir die Küche.« Ehrlicher schwamm das Bild einer fülligen Frau mit kirschroten Lippen vor Augen. Diese Frau hieß Gesa und verantwortete Tommis Speisekarte? Jetzt konnte sie nicht mehr schlafen, weil er mit seinem Vater telefonierte. Ehrlicher begriff, dass sein Sohn ihm immer fremder geworden war. Was wusste er noch von ihm? Die obligatorischen Anrufe jede Woche montags 18 Uhr 15. Zwei-, dreimal im Jahr traf man sich. Ehrlicher verbrachte die Weihnachtsfeiertage bei ihm und half ihm dann an der Theke beim Bier zapfen. Gesa …

»Was ist mit dir?«

Wenn er jetzt antwortete, er liege im Krankenhaus, machte sich Tommi nur unnötige Sorgen. »Im Fernsehen, sagst du? Ich schalt gleich mal ein.« Ein Fernsehapparat hing an der Wand gegenüber. Seine rote Lampe leuchtete, Ehrlicher musste nur drücken.

»Alle Nachrichtenkanäle schalten immer wieder auf die Verfolgung. Luftbilder und Reportagen. Sitzen wirklich Frederike und Kain in dem Wagen?«

Frederike und Kain! »Ich weiß nicht. Ich bin nicht dabei.«

»Dich müssen die Journalisten doch erst recht angerufen haben! Wenn sie meine Nummer schon haben. Papa, was ist passiert?«

Sein Sohn sorgte sich um ihn. Aber Ehrlicher konnte jetzt nicht das gesamte Ausmaß der Katastrophe schildern. Tommi würde in Dresden alles stehen und liegen lassen und sich sofort auf den Weg zu ihm machen. Ehrlicher drückte den An-Knopf auf der Fernbedienung. Das Bild flackerte. Er suchte nach dem richtigen Programm. Kinderprogramm. Kinderprogramm. Hafencops. Krankenhausserie, Mein Gott! Kinderprogramm. Nachrichten. Breaking News: Geiselnahme in Leipzig. Er sah unscharfe Bilder aus einem Hubschrauber, und er sah den roten VW. Er hatte das Geld auf den Beifahrersitz gelegt. Saßen wirklich Frederike und Kain in diesem Auto? Frederike und Kain!

»Tommi, mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen. Alles okay.«

»Aber du musst doch wissen, was mit Frederike passiert ist. Kain war dein Kollege! Papa!«

»Ich versuche, Frederike zu helfen, Tommi. Mir ist nichts passiert. Ich melde mich, wenn der Trouble vorbei ist. Weißte, die Kollegen brauchen wirklich meinen Rat, meine Hilfe. Tommi, ich melde mich, wenn es ruhiger ist. Jetzt …«

Frederike und Kain! Ehrlicher sah den VW. Er sah die Autobahn. Wälder. Das Ziel der Geiselnehmer ist unbekannt. Nach unseren Informationen haben die Täter zwei Geiseln in ihrem Auto, nachdem sie neunzehn andere freiließen. Nach unbestätigten Meldungen wurde mindestens eine Million Euro an Lösegeld gezahlt. Die Täter werden mit einem Mordfall in Verbindung gebracht. Die Polizei ermittelt in den Kreisen der organisierten Kriminalität. Leipzig, die sächsische Metropole macht seit Monaten Schlagzeilen … Der rasende VW wurde ausgeblendet der Sprecher kam ins Bild und ordnete seine Papiere. Meine Damen und Herren, wir unterbrechen unser Programm aus aktuellem Anlass. Gestern Abend kam es in der Leipziger Innenstadt …

»Papa? Bist du noch dran?«

»Ja. Tommi, ich melde mich. Versprochen.«

»Du kannst jetzt nicht einfach auflegen, Papa!«

»Du, Tommi, ich muss!« Und Ehrlicher beendete das Gespräch. Er fühlte sich ertappt, wie ein Fünftklässler beim Aktfoto-Tausch, und schob das Handy neben sich unter die Krankenhausdecke. Die Schwester brachte ihm einen Pott Kaffee. Ehrlicher versuchte zu lächeln. Auf dem Bildschirm stand jetzt eine Reporterin vor der Fassade des Waschsalons und fraß gleich ihr Mikro. Hier im Gebäude hinter mir … Die Reporterin wedelte mit dem Arm … begann gestern Abend gegen 22 Uhr …

»Aber den schalten wir aus!« Die Schwester drückte den roten Knopf am Apparat. »Sie brauchen Ruhe!«

»Die brauche ich nicht! Schalten Sie sofort wieder ein!« Ehrlicher vergaß seine Schmerzen und sprang aus dem Bett. »Was bilden Sie sich denn ein!« Der Ständer mit dem Ringer-Acetat kippte.

»Legen Sie sich hin! Sie sind krank! Ich rufe den Arzt!«

»Ich bin nicht krank!«

»O doch, Herr Ehrlicher, das sind Sie. Auch Ihr Verhalten macht das sehr deutlich.« Die Schwester nahm Ehrlicher bei den Schultern und drückte ihn mit Gewalt auf das Bett. »Und was ist denn das!« Sie hielt ihm triumphierend das Handy entgegen. Das begann wieder zu klingeln. Frederike und Kain!

»Geben Sie her!« Ehrlicher versuchte, ihr das Handy zu entreißen. Es gelang nicht, die Schwester hatte ihn mit einer Drehung aufs Bett verfrachtet und das Handy in ihre Kitteltasche gesteckt. »Geben Sie her!«

»Herr Ehrlicher, ich hole den Arzt!«

»Da kann er gleich meine Entlassungspapiere unterschreiben.«

»Ich bitte Sie!«

»Ich entlasse mich selbst. Holen Sie Ihren Arzt. Ich packe derweil meine Sachen. Darf ich Sie ums Handy bitten!«

Es läutete noch immer.
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»Wir müssen tanken!«

Es war soweit. Die Gelegenheit würde kommen, Kain hatte darauf vertraut. Jetzt war sie da, die Chance zu entkommen. Wir müssen tanken! Sie würden halten. Eine der Masken würde aussteigen. Frederike und er hauten ab, ehe es die zweite bemerkte. Raus und weg. Einfach so. Es würde klappen. Kain war sich sicher.

»An der nächsten Tankstelle werden wir halten.«

»Habs ja verstanden.« Der Kleine auf der Rückbank schien genervt. Vielleicht hatten die Lippen ihn aus dem Schlaf gerissen. Er hörte ihn hinter sich an einem Verschluss schrauben. Es zischte. Aber es war Frederike, die Wasser trank. Er schaute ihr ins Gesicht und hielt ihr noch einmal unauffällig seine Hand hin. Flieh, wenn du kannst! Frederike nickte und lächelte, als hätte er ihr eine Geburtstagsüberraschung bereitet.

Sie waren ohne Unterlass gefahren. Kain hatte mehrmals den Lippen am Steuer eine Zigarette anstecken müssen. Der Kleine soff Wodka ohne Red Bull. Das Auto stank, auch wenn Kain sein Fenster einen Spalt breit geöffnet hatte. Kalter Rauch. Schweiß. Alkohol. Eine widerliche Mischung. So stellte er sich den Geruch bei Messies in der Bude vor, aber bei ihnen verfaulte der Abfall wochenlang, nicht innerhalb von ein paar Stunden. Kain hielt seine Nase an den geöffneten Fensterspalt in die frische Luft. Wind fuhr ihm durchs Haar. Es war, als würde er duschen.

Frederike war still, sie hatte nach ihrer Einladung zum Morgenkaffee geschwiegen. Weder er noch die Masken hatten ihre kruden Sätze verstanden. Aber so gut wie dort schmeckts sonst nirgends. Nicht mal Corso und Kändler kommen da ran. All das war ohne Sinn. Irrsinn. So was von lecker. Ich zahl auch. Danach war sie verstummt, als hätte sie ihre Sprache verloren.

Prag. Brünn. Bratislava. Grenze Ungarn. Frederike schwieg noch immer. Kain wusste nicht, ob sie ihren Wahnsinn nur spielte oder ob sie wirklich gedacht hatte, die Masken zu einem Kaffee überreden zu können. Schwachsinnig, aber eine clevere Idee. Hatte es Frederike allerdings ernst mit dem Vorschlag gemeint, war es bedenklich und gab Anlass zu ernsten Sorgen. Vielleicht hatte Frederike gar nicht begriffen, in welcher Gefahr sie schwebten, dachte, dass sei alles ein Spiel. Kain war im Zweifel, ob Frederike ihn jetzt verstand. Flieh, wenn du kannst! Frederike lächelte, nickte, lächelte. Keiner wusste, wie man in solchen Extremsituationen reagierte, Todesgefahr konnte niemand üben. Extremsituationen geschahen. Wie jetzt. Wie wurde Frederike mit ihr fertig? Er wusste es nicht. Kain hoffte, dass sie seinen Plan verstanden hatte. Flieh, wenn du kannst!

Kain wandte sich erneut nach hinten. Frederike hatte die Augen wieder geschlossen. Vielleicht konzentrierte sie sich bereits auf ihre Flucht. Manchmal hatte er sie leise stöhnen hören. Jetzt atmete sie ruhig. Vielleicht zwang sie sich dazu, sammelte Kräfte, konzentrierte sich. Ihr Gesicht war feucht von Schweiß oder Tränen. Sie sah sehr verletzlich aus. Kain hätte sie trösten mögen, aber ihm fiel nichts ein. Und außerdem hätten die Masken etwas dagegen gehabt. Er wollte nicht provozieren.

Frederike riss ihre Augen plötzlich wieder weit auf, als hätten sie schlimme Gedanken gemartert. Kain versuchte, die Worte noch einmal mit den Lippen zu formen. Hau ab! Wenn sie halten, hau einfach ab! Frederike lächelte wieder, diesmal nicht entrückt und wie ein Kleinkind, sondern offen und klar. Sie hatte verstanden, hoffte Kain.

»Schnauze!« Die Lippen hatten sein stummes Flehen bemerkt. Er drückt Kain die Faust ins Gesicht und unterband die weitere Kommunikation. Frederikes Augen nahmen nichts wahr. Sie lächelte. Der Kleine setzte ihm von hinten die Pistole in den Nacken. »Auf dumme Ideen brauchst du gar nicht erst kommen!« Frederike hatte sich verschluckt oder bekam einen Lachkrampf.

Vielleicht hatten die Lippen wirklich seinen Fluchtplan durchschaut. Aber Frederike hatte genickt und verstanden, was sie an der Tankstelle tun sollte. Jetzt spielte sie wieder die Rolle. Aber auf meinen Morgenkaffee besteh ich! Ihr Gesicht war wieder sehr ernst, und Kain sah ihre Hoffnung, dass dieser Albtraum gleich zu Ende gehen würde. Hau ab! Raus und weg! So unter Bewachung war für ihn selbst das Entkommen aussichtslos. Der Kleine würde nicht zögern, ihn bei der kleinsten Bewegung zu erschießen. Aber Frederike würde es schaffen. Sie musste es schaffen! Raus und weg!

Die Hinweisschilder versprachen in fünf Kilometern Benzin, Betten und Snacks. Der Verkehr auf der Autobahn war gering.

Die Reisezeit war vorbei, und auch Ungarn verlangte Gebühren für schnelle Straßen. Die Masken scherte das nicht. Sie fuhren drauflos. Möglicherweise hatte auch hier die Polizei Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und Zufahrten gesperrt, um ihnen besser folgen zu können, um einzugreifen, um sie zu retten. Flieh, wenn du kannst! Über dem Auto hörte Kain einen Hubschrauber kreisen. Die Kollegen hatten sie nicht aus den Augen verloren. Es war gleich vorbei. Es musste gleich vorbei sein. Kain versuchte, in der Enge seine Glieder zu lockern. Sie verkrampften noch mehr.

Die Lippen drückten den Blinker. Taktaktaktaktak  ein überlautes Geräusch. Wie ein Maschinengewehr. Sie fuhren rechts raus. Leuchtreklamen versprachen Angenehmen Aufenthalt auch auf Deutsch. Eine Kaffeetasse leuchtete blaurotblau. Man pries Eis und Sandwiches. An den Zapfsäulen hielten zwei Kleinwagen. Kain sah keine Insassen. Vielleicht hatten die Polizei, das Sondereinsatzkommando, die schnelle Eingreiftruppe dieses Gelände für die Stürmung geräumt. Kain hoffte darauf. Aber dann sah er, dass an den Tischen hinter dem Gebäude noch Familien beim Frühstück saßen. Kain hörte Lachen, das von einem Lkw übertönt wurde. Würden die Kollegen sie angesichts der Zivilisten wirklich befreien?

Die Lippen bremsten. Kains Kopf flog bis fast an die Frontscheibe. Er spürte die Pistole des Kleinen nicht mehr. Aber die Lippen hielten ihre jetzt direkt an Kains Schläfe. Frederike jetzt! Raus! Hoffentlich hatte sie begriffen. Hoffentlich.

»Keine dummen Gedanken!«, sprachen die Lippen. Kain spürte wieder das Metall der Pistole in seinem Nacken. Beide Pistolen zielten auf ihn. Frederike, jetzt, hau ab! Beide Pistolen zielten auf ihn. Sie musste die Möglichkeit nutzen! Kain blieb stumm, starrte geradeaus und hörte hinten keine Tür klappen. Frederike, jetzt! Raus! Der Fahrer stieg aus.

»Bei der kleinsten Bewegung knallst du ihn ab!«

»Du kennst mich«, lachte der Kleine. »Ich habe die beiden im Griff. Kannst dich auf mich verlassen. Wie immer.«

Die Lippen verschwanden und hebelten am Tankschloss herum.

Die Kappe des Verschlusses schlug gegen die Karosserie. Kain konnte sich nicht nach der Maske draußen umdrehen, der Kleine drückte die Pistole noch stärker in seinen Nacken. Hoffnungslos. Kein Entkommen. Frederike, jetzt! Nichts geschah. Kain sah auch keine Person, die sich ihrem Fahrzeug näherte, um sie zu befreien. Er sah Menschen weit weg. Sie standen und schauten zu ihnen. Auch die im Verkaufsraum blickten heraus. Auf manchen Gesichtern glaubte Kain Erstarrung erkennen zu können oder Neugierde. Manche schienen zu lachen und stießen sich in die Seiten. Sie hatten wohl die tankende Maske erkannt. Wahrscheinlich hielten sie es für einen Scherz. Comedy live! Verstehen Sie Spaß?

Als einer dann aus der Tür des Verkaufsraums stürzte, knallte ein Schuss. Der mutige Mann stolperte und fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Boden. Die Comedy war zu Ende. Kain hörte Leute schreien. Die Familien sprangen von den Tischen auf und verschwanden aus seinem Gesichtskreis. Auch im Shop war kein Mensch mehr zu sehen. Erst recht keine Einsatzkräfte der Polizei. Nur ein Hubschrauber schien weiterhin über ihnen zu kreisen. Zu ihrer Rettung eilte kein Mensch herbei. Sie waren allein. Auf dem Pflaster wurde die Blutlache größer. Der Mann am Boden bewegte sich nicht mehr.

Dann kratzte der Tankverschluss. Raus und weg! Es wäre die letzte Möglichkeit. Die Lippen kamen zurück. Gleich würden sie wieder Fahrt aufnehmen.

»Frederike hau ab!«, brüllte Kain durch den Wagen.

»Keine Chance, zentralverriegelt. Keine Chance!« Frederike lachte ohne Sinn, lachte und lachte. Der Kleine hinter ihm drückte ab. Der Schuss war ohrenbetäubend … ohrenbetäubend … ohren … be … täu … be … end.
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Ruhe! Ruhe! Konstantin Miersch wusste nicht, wohin er gehen sollte. Er brauchte dringend ein paar Minuten, in denen er an nichts denken, nichts entscheiden, keine Auskunft geben musste. Er hatte seit Stunden keine Sekunde zum Durchatmen gehabt. Der Fall zog Kreise. Er spitzte sich zu. Die Täter waren weiterhin auf der Flucht, auch die Kollegen jenseits der Grenze hatten nicht eingreifen können. Wahrscheinlich war der Zugriff wirklich nicht möglich gewesen. Miersch hatte große Hoffnungen auf einen Tankstopp gesetzt. Sie waren nicht erfüllt worden. Er hatte Wut und wusste, dass sie unberechtigt war. Und, verdammt, er konnte nichts tun. Nichts, er war nicht vor Ort und traf nicht die letztgültigen Entscheidungen. Zu viele Unbeteiligte wären gefährdet, hatten die Kollegen gemeldet. Zugriff nicht möglich!

In Leipzig schien das ganze Präsidium auf den Beinen. Menschen hasteten über die Gänge. Stimmten brüllten in Telefonhörer. Die Presse belagerte das Gebäude. Politiker fragten. So hatte er das hier noch nie erlebt. Der Teufel war los.

In jedem Zimmer konnte man auf Monitoren die Flucht verfolgen. Die Bildschirme zeigten gezeichnete Landkarten, auf den anderen waren verwackelte und unscharfe Aufnahmen aus dem Hubschrauber und den Polizeifahrzeugen zu sehen. Miersch dachte an die Boulevard-Magazine: O.J. Simpson, Littleton, Die dümmsten Autofahrer der Welt. Heute würden sie live aus Leipzig senden. Die Moderatoren wählten ihre Standorte visuell günstig: Vorm Präsidium, Blick aufs Neue Rathaus. Das war schön anzusehen. Keine Frage.

Die Flüchtenden näherten sich der ungarischen Hauptstadt. Sie im Präsidium arbeiteten mit allen betroffenen Ländern eng zusammen. Nach einem ungarischen Dolmetscher hatten sie suchen müssen. Der serbische hatte bereits Quartier bezogen und Kontakt aufgenommen. Auf den rumänischen warteten sie. Keiner wusste, wo diese Fahrt enden würde. Sie hatten Einsatzpläne erstellt. Sie mussten den Geiseln zu Hilfe kommen, seit zwölf Stunden befanden sich Frederike und Kain in der Gewalt der Kidnapper. Eine Möglichkeit war der Zugriff auf dieser Tankstelle gewesen. Sie hatten die Möglichkeiten diskutiert. Sie hatten sich entschieden. Sie gaben den Kollegen grünes Licht. Flucht beenden! Wenn möglich ohne Waffen und Gewalt! Siebenhundertfünfzig Kilometer dauerte die Flucht bereits an. Sie mussten sich am Steuer abwechseln, auch die Täter waren seit mehr als vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf. Dass die Masken gestern noch Mittagsruhe gehalten hatten, konnte sich Miersch nicht vorstellen. Die Täter mussten entspannen, wie er, wenn er sich wieder konzentrieren wollte. Auch Miersch war momentan am Ende seiner Leistungsfähigkeit.

Telefone läuteten auf sämtlichen Tischen. Hände griffen nach Hörern und machten sich Notizen. Agnes Schabowski schaute ins Zimmer. Miersch hatte vergessen, womit er sie betraut hatte. Sie hatte geglaubt, es sei ihr Fall, bis er ihn ihr aus der Hand nehmen musste. Keine Frage, Agnes Schabowski war talentiert, umsichtig, aber schwach in der Teamleitung. Das hätte dieser Fall nicht vertragen, er geriet zum Politikum, selbst er war sich nicht jeder Entscheidung sicher. Vielleicht war es doch nicht die beste Idee gewesen, die dienstbeflissene Agnes Schabowski auf den Posten des Pensionisten Ehrlichers geschoben zu haben. Es hatte Zweifel an dieser Beförderung gegeben. Die Kommissare Schmitt und Kohlund, Beierlein und Steudel hatten ihm ihre Kritik mehr als deutlich gemacht. Seilschaften made in Westen! Aber Miersch war Kriminaldirektor, nicht die Herren, die sich übergangen fühlten. Bislang hatte Agnes Schabowski ihn aber nicht enttäuscht. Sie leistete erstklassige Arbeit. Zurzeit fühlte er sich selbst auf seinem Posten nicht sicher.

»Herr Direktor, kann ich Sie mal auf eine Minute sprechen?«

Miersch konnte nur nicken und bot ihr einen Stuhl an. Sie lächelte freundlich und wollte ihn über ihre geleistete Arbeit informieren. Nur Miersch wusste nicht, was sie im Fall ermitteln sollte. Er hoffte, sie fragte nicht nach. Offensichtlich hatte sie Ergebnisse, auf die sie stolz war.

»Frau Kollegin, was gibts?«

»Vielleicht eine Spur, die die Identität der Entführer klärt.«

»Ach, was!« Miersch war ehrlich überrascht. »Erzählen Sie!«

»Ich habe noch einmal mit den Augenzeugen im BARocko gesprochen. Ganz so, wie Sie wollten.« Die schmierte ihm Honig um den Mund. »Die Zeugen konnten sich an weitere Details erinnern. Auch einen Spitznamen glaubte einer verstanden zu haben.«

»Ja?« Den Direktor hielt es nicht länger auf seinem Stuhl. »Der ist?«

»Lippi.«

»Lippi?«

»Ja, Lippi.«

»Komischer Name.«

»Aber er findet vielleicht eine einfache Erklärung. Die Zeugen beschrieben Pickel oder eine Wunde am Mund des größeren Täters.«

»Dann schauen Sie in die Karteien. Vielleicht finden Sie ihn.«

»Das werde ich gleich tun. Nur machte mich stutzig, dass der Zeuge meinte, den Kleineren habe man Lippi gerufen, der hatte gar keinen Pickel am Mund.«

»Wie auch immer. Aber es ist vielleicht eine Spur.« Er reichte ihr die Hand wie zur Ordensverleihung. Auch Agnes Schabowski erhob sich. »Gute Arbeit.«

»Noch hat sie uns nicht weitergebracht.« Agnes Schabowski zögerte. »Was Neues von den Geiselnehmern?«

»Nein. Wir haben keine Kommunikationsmöglichkeit mehr mit ihnen. Frederikes Handy fanden wir im Waschsalon.« Er deutete auf den Apparat, der auf seinem Tisch lag. »Leider.« Kurzzeitig hatte Miersch den Eindruck, als ob Agnes Schabowski ihm mitfühlend den Arm drücken wollte. Aber sie zog ihre Hand ohne Berührung zurück, nahm ihre Sachen und verließ den Raum. »Viel Erfolg!«, rief ihr der Direktor noch nach.

Die Kommissarin drehte sich nicht um, sondern wedelte nur hinterrücks mit der Hand. »Ihnen auch!« Pause. »Uns allen. Wir können ihn brauchen.«

Damit hatte sie recht. Miersch setzte auf Lippi kaum Hoffnung, glaubte nicht, dass das eine Spur sein könnte. Nur eins war dringend zu beenden: die Geiselnahme. Sie mussten die Geiseln lebend befreien. Dann wären auch die Identitäten der Täter geklärt. Südosteuropäer, augenscheinlich. Er las bereits die Schlagzeilen. Leipzig  Krieg der Unterwelt. Mehrere Tote! Miersch bereitete die Presse Sorgen. Hatte er sich ihren Fragen gestellt, riefen sie nach weiteren Informationen. Interviewanfragen von in- und ausländischen Rundfunk- und Fernsehstationen landeten im Minutentakt auf Bleichers Tisch und auf dem seiner Sekretärin. Er schickte zu jeder halben Stunde den Pressesprecher hinaus vor die Tür. Der erzählte den Journalisten nichts anderes als sie im Internet oder TV bereits sahen. Der Bürgermeister und die Fraktionsvorsitzenden des Stadtparlamentes verlangten ein Briefing. Miersch hatte den Abgeordneten Auskunft zu geben. In einer Stunde wollten sie ihn befragen. Natürlich konnte er sich den Tenor der Gespräche vorstellen: Diskokrieg, Bandenkriminalität, Mafia. Und wo bleibt die Polizei? Er hatte es satt. Er brauchte dringend ein paar Minuten Ruhe, um wieder klare Gedanken fassen zu können. Er musste sich aus dem Haus schleichen. Er würde im Schokoladenstübchen einen Kakao trinken. Er würde eine kleine Tafel Zartbitter vernaschen. Es durfte ihn nur keiner auf dem Weg dorthin sehen. Sie würden es ihm als Flucht vor der Verantwortung und als Schwäche auslegen.

Das Handy Frederikes auf seinem Tisch läutete. Die Kriminaltechniker hatten es ihm übergeben, nachdem sie es untersucht hatten. Miersch ahnte, wer anrief. Bruno Ehrlicher. Das Krankenhaus hatte ihn informiert, dass der alte Kommissar seine Behandlung abgebrochen hatte. Auf eigene Verantwortung. Das sah Ehrlicher ähnlich.

Miersch nahm das Gespräch nicht an, obwohl er wusste, dass der ehemalige Chef der ersten Leipziger Mordkommission in wenigen Minuten sein Büro stürmen würde. Miersch musste den Kollegen vom Einlass Bescheid geben. Für Ehrlicher war das Präsidium ab sofort strengstens verboten.

Sosehr Miersch auch Ehrlichers Situation verstand, aber bei den Ermittlungen konnte der Hauptkommissar a. D. nur stören. Und sollte es einer der Kollegen wagen, ihm Auskunft zu geben, dann hatte er mit disziplinarischen Maßnahmen zu rechnen. Ehrlicher war Zivilist. Sie gestatteten auch keinem anderen die Mitarbeit. Es war und blieb Job der Polizei. Ehrlicher war draußen.

Miersch griff zum Mantel. Er sagte nur der Sekretärin und Bastian Michalk, dass er etwas essen ginge, und verschwand. Er wählte den Ausgang über die Hintertür beim Gericht und hoffte, dass auf dieser Nebenstraße keine Journalisten lauerten. Miersch stellte den Kragen hoch und bedauerte, keinen Hut zu tragen, den er wie Humphrey Bogart in die Stirn schieben konnte.

Das Schokoladenstübchen lag in der Nähe des Präsidiums und pries sich als Oase für Feinschmecker. Miersch saß hier, wenn er dem Trouble seines Jobs entfliehen wollte. Es hatte gerade geöffnet. Kein Mensch saß an den wenigen Tischen. Er bestellte Trinkschokolade und ließ sich zu drei handgefertigten Trüffeln überreden. Er wusste nicht mehr, seit wann ihn Schokolade entspannte. Aber sie tat es.

Die zweite Praline zerging gerade auf seiner Zunge, als sich die Tür öffnete und Miersch nicht mehr auf der Toilette verschwinden konnte. Es konnte kein Zufall sein, dass Bruno Ehrlicher in diesem Moment im Schokoladenstübchen erschien. Seine Sekretärin wird dem Kommissar doch seinen Schlupfwinkel nicht verraten haben. Ehrlicher nahm sofort neben ihm Platz.

»Wie geht es ihnen?« Das war keine Frage, es klang wie ein Befehl.

Miersch schluckte erschrocken den Schokolodenbatzen hinunter. Er floss wie heißes Metall durch seine Kehle und lag danach wie ein Stein in seinem Magen. »Wie haben Sie mich gefunden?«

»Wie geht es ihnen?«

»Budapest. Wir hatten bisher keine Chance, die Flucht zu beenden.«

»Leben sie?«

»Wir gehen davon aus und setzen alles daran, ihr Leben zu retten. Ehrlicher, Sie kennen die Vorschriften.«

»Aber Sie wissen es nicht?«

»Ehrlicher, unsere Aufnahmen zeigen vier Personen im Auto. Mit einer Leiche würde sich keiner belasten.«

»Ich gehöre zum Stab. Lassen Sie mich dabei sein!«

»Nein. Sie wissen, dass das nicht geht. Sie gehören nicht mehr zum Team. Sie kennen die Vorschriften. Ehrlicher, so leid es mir tut …«

Ehrlicher sprang vom Stuhl, schob den Kellner beiseite. »Nein, ich möchte nichts trinken!« Miersch sah Ehrlichers Gesicht bedenklich auf sich zukommen. »Für die Drecksarbeit bin ich gut genug. Das meinen Sie nicht ernst, Herr Direktor!«

Miersch wich zurück. »Doch.«

»Ich gehöre zum Team!« Ehrlicher klopfte mit seiner gesunden Rechten auf den Tisch. »Ich werde weiter zum Team gehören. Meine Lebensgefährtin, mein Kollege sind in Gefahr, ich werde alles …« Jetzt flog seine Faust auf den Tisch. »… alles tun, um sie zu retten!«

»Ehrlicher, wenn Kollegen persönlich in einen Fall involviert sind, dürfen sie erst recht nicht an den Ermittlungen teilnehmen. Auch aus diesem Grund sind Sie draußen. Ehrlicher, ich werde sie über jeden Fortschritt sofort informieren. Versprochen.« Und Miersch streckte seine Hand aus, auf die Ehrlicher schlug.

»Abgeschoben ins Krankenhaus haben Sie mich. Dachten, mich dort zu entsorgen. Aber das lasse ich mir nicht bieten!«

»Ehrlicher, sehen Sie es ein, es geht nicht. Warten Sie ab. Auch wir tun alles, um das Leben der beiden zu retten.«

»Das sehe ich! Sich mit Schokolade vollstopfen und den lieben Gott einen frommen Mann sein lassen.« Ehrlichers Gesicht nahm eine ungesund rote Farbe an. »Sie tun nichts, Herr Direktor, nichts! Wie immer lassen Sie die andern machen. Wer hat denn die Leitung, Kommissarin Schabowski?«

Miersch geriet in eine Defensive, die er nicht wollte. »Nein.«

»Diesmal werden Sie sich nicht vor der Verantwortung drücken!« Ehrlicher hatte plötzlich sein Handy in einen Fotoapparat umfunktioniert und drückte mehrmals den Auslöser. »Die Presse wird sich über die Aufnahmen freuen. So sieht der Sondereinsatz des Herrn Kriminaldirektors aus: Kaffee und Kuchen. Es sterben Menschen da draußen!«

Miersch saß regungslos auf seinem Stuhl. Die Bedienung und ein früher Kunde im Stübchen blickten ihn an. Der Kellner griff bereits zum Telefonhörer. Miersch kapitulierte. »Wie haben Sie mich eigentlich hier gefunden?«

»Wenn Sie schon Schokolade essen, sollten Sie die Verpackung mit Preisschild und Namen des Händlers nicht im Papierkorb entsorgen.« Miersch war konsterniert. »Ihr Fluchtort ist längst kein Geheimnis. Nur haben wir Kollegen es akzeptiert und Stillschweigen gegenüber der Presse gewahrt. Das kann sich ändern.«

»Ehrlicher, das ist Erpressung!«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Bin ich wieder dabei?« Der Kriminaldirektor enthielt sich jeder Reaktion. Ehrlicher setzte sich neben ihn. »Ich bestelle mir einen Kaffee, und Sie bringen mich auf den neusten Stand.«

»Schokolade. Hier trinkt man Schokolade, Herr Kommissar.«

Ehrlicher lächelte und bestellte Kaffee, schwarz, ohne Zucker.
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Sie sah auf Münder, Haaransätze, Münder, Münder, Augen, Münder. Sie sah Pickel. Sie sah Hasenscharten. Sie sah Bartstoppeln. Schabowski wälzte Täterkarteien, wälzte Namenskataloge. Spitznamen waren häufig. Eisenkraut. Lollipop. Sandmann. Sie las Pieter das Vieh, Rudi die Ratte, Nudelkoch und Stumpenhannes. Sie hatte weder ein Phantombild noch eine detaillierte Beschreibung. Sie blätterte auf gut Glück. Das hatte manchem Kriminalisten geholfen. Ihr half es nicht.

Agnes Schabowski hätte gern von einem Erfolg berichtet. Während sich die Kollegen an den Geiselnehmern die Zähne ausbissen. Die fuhren Richtung Süden durch Ungarn. Mit Frederike und Kain. Sie war froh, dass Miersch die Leitung an sich gerissen hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie Koordination und Leitung bewältigt hätte. Sie wälzte alte Akten und hoffte, einen Hinweis auf die Täter finden zu können. Sie sah auf junge Männergesichter. Die Biografien ähnelten sich. Sozial benachteiligt, hatten viele auf dem Bildungsweg keine Chancen. Sie dealten und stahlen, sie raubten und prostituierten sich. Die Kommissarin suchte einen jungen Mann mit Pickel an der Lippe.

Vielleicht eine Narbe? Sie begann von neuem zu suchen. Sie sah Münder, offene Lippen und feuchte. Verkniffene Münder und sehr sinnliche. Schorfige Lippen, volle, gerissene, blutige. Manche Täter hatte man nach Schlägereien verhaftet. Das ist er, dachte Schabowski, bei manchem Gesicht, glaubte, das könnte er sein. Aber die Fotografierten saßen ein, hatten in ein normales Leben zurückgefunden oder waren verstorben. Den Pickel im Heuhaufen fand sie nicht. Und doch verließ Schabowski nicht das Gefühl, etwas entdecken zu können. Sie kochte sich einen Tee. Fast alle anderen im Präsidium tranken die Brühe aus den Automaten.

Die Kommissarin war sich sicher, dass die beiden Täter bereits vorbestraft waren. Wer solch einen Raubüberfall mit anschließender Geiselnahme beging, war polizeibekannt, so einer hatte ein Register. Sie zog das Teenetz nach drei Minuten heraus und wusste, es war nicht die letzte Tasse gewesen.

Schabowski musste den Tee kalt werden lassen. Bereits mehrmals hatte sie sich die Zunge verbrannt. Jugend. Jugendspezifische Delikte. Im Bereich der polizeilich erfassten Straftaten fallen hierunter Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz, Raubdelikte, Graffiti … Schabowski suchte vor allem unter jenen Straftätern, deren Namen im Zusammenhang mit dem Diskokrieg fielen. Manch einer wurde genannt, gegen den bereits wegen Drogenkriminalität oder Körperverletzung ermittelt worden war. Die Liste war lang. Der Tee schmeckte nicht wirklich. Sie hätte ihn länger ziehen lassen sollen, jetzt schmeckte sie kein Aroma. Es war als tränke sie heißes Wasser.

Schabowski sah Bärte und Babygesichter. Narben sah sie keine und keine Pickel. Sie begann die Suche von vorn und schüttete ihren Tee in den Ausguss. Dann setzte sie neues Wasser auf und spülte das Teenetz. Für einen vollendeten Genuss gönnen Sie der Zubereitung des Tees ein paar Minuten der Aufmerksamkeit.

Lippi. Was konnte der Name Lippi bedeuten? Dass die Lippe eine Auffälligkeit zeigte. Schmale Lippen. Dicke Lippen. Narben an den Lippen. Pickel an den Lippen. Rissige Lippen. Blut an den Lippen. Agnes Schabowski wartete, bis sich der Kocher ins Aus klickte. Vitali der Ältere hatte sich vielleicht getäuscht. Es machte keinen Sinn. Nicht der Große hatte den Kleinen Lippi genannt. Umgekehrt.

Überhaupt Vitali. Agnes Schabowski suchte nach seiner Karte. Vitali Kreuzpointner  Telefonnummer, Adresse. Mehr nicht. Aber die Visitenkarte war mit seinem Foto unterlegt. Eigenartig. Die Kommissarin legte sie unter ihre Schreibunterlage, so ging sie nicht verloren. Sie würde Vitali anrufen und um ein persönliches Gespräch bitten. Rein dienstlich.

Vitali Kreuzpointner. Vera Kreuzpointner. Ik deitsch, und Vitali auch deitsch. Altern wohnen in Bernkastel-Kues. Er wollten chier in Leipzig studieren. Vitali arbeitete im BARocko, um sein Studium finanzieren zu können. Das BARocko war einer der Schauplätze des Diskokriegs. Khalid Georgieff galt als einer der rivalisierenden Bandenbosse. Vitali Kreuzpointner ein Mafioso? Als Mike64 wäre er ihr lieber.

Schabowski griff zum Hörer und legte ihn auf. Auf dem Fensterbrett saß eine Amsel. Die Teetasse wärmte ihre Hände. Lippen. Lippenblütler. Lippenstift. Lippenbär. Lippen. Lippennarbe. Lippenbekenntnis. Lippe. Lipp. Lieb.

Schabowski sah Gesichter. Sie las Biografien und Strafregister. Sie blätterte Seiten. Das Telefon blieb still. Sie kochte Tee. Sie nahm einen Schluck. Sie verbrannte sich die Lippen. Schmale Lippen. Dicke Lippen. Narben an den Lippen. Pickel an den Lippen. Rissige Lippen. Blasen an den Lippen. Sie sah in den Spiegel.

Es klopfte. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, ohne dass die Kommissarin hereingebeten hätte. »Warten Sie, bis ich rufe!« Sie stand vorm Spiegel und zog sich Lippenstift nach. Fehlte noch, dass ein Kollege glaubte, sie sei eitel. Die Tür wurde trotzdem nicht geschlossen.

»Guten Tag. Kollege Miersch hat mich gebeten, Sie bei Ihrer Arbeit zu unterstützen.«

Die Stimme war keine aus ihrem Team. Agnes Schabowski drehte sich um: Bruno Ehrlicher. Sie war erstaunt. »Miersch hat Sie gebeten, mich bei der Arbeit zu unterstützen?«

»Ja.« Er schaute sie fast demütig an.

»Wobei sollen Sie mir den behilflich sein? Ich habe bereits alle Möglichkeiten durch, ich finde keinen Ansatz. Die Spur ist nicht heiß.«

»Was für eine Spur haben Sie denn?«

»Lippi.«

»Lippi?«

»Ja, Lippi.«

»Lippi hieß in der DDR mal ein Sänger. Lippert, Wolfgang. Erna kommt, heut ist der Jag, an dem Erna kommt. Erna kommt, und wenn sie sagt, sie kommt, kommt sie prompt. Ein Ohrwurm. Sie kennen ihn vielleicht. Und er hat einige Folgen Wetten, dass …? erfolglos moderiert.« Erna kommt. Er hatte tatsächlich zu singen begonnen. »Unmöglich. Es gibt Melodien, die einem zeitlebens nicht aus dem Kopf gehen.«

»Ja.«

»Ich muss bei diesem Fall dabei sein, und in der Zentrale bin ich im Wege. Die brauchen mich nicht. Das sehe ich ein. Wenn auch schwer. Dort kann ich nicht helfen.« Der alte Kommissar rutschte mit seinem Fuß übers Linoleum. Agnes Schabowski war andere Auftritte von ihm gewöhnt. Sie hatte ihn sogar verhaftet, nur weil Ehrlicher nicht vom Ermitteln lassen konnte. »Miersch meinte, vielleicht wäre ich hier bei Ihnen von Nutzen.« Er suchte nach einer Erklärung. »Die beiden im Auto sind Frederike und Kain, meine Freunde. Meine besten Freunde.« Er holte tief Luft. »Ich kann nicht zu Hause sitzen und nichts tun. Frau Agnes Schabowski, ich bitte Sie.«

Schabowski lächelte. Der Mann war am Ende, wusste nicht weiter. »Einen Tee?«

Ehrlicher atmete auf. »Ich nehme gern einen Tee.«

Tee hatte sie Ehrlicher noch niemals trinken gesehen, glaubte Schabowski. Er litt. Vielleicht konnte er ihr wirklich helfen. »Sie meinen, Lippi könnte auch ein Name sein?«

»Ja.«

»Wäre möglich.« Schabowski schob einen Stuhl aus der Beratungsecke hin zum Computer. Dann drückte sie den Wasserkocher erneut. Lippi  ein Name: Lippert. Lippmann. Lipfert … Es war eine Chance.
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Der Zug raste, raste ohne Zwischenhalt. Ein Sonderzug, Richtung Pionierlager. Sie hatten ihr das Reiseziel nicht verraten. Wahrscheinlich sollte es eine Überraschung werden. Meer wäre ihr lieber als Gebirge. Sie mochte das am Strand liegen mehr als das Wandern. Allein schon die Schuhe dafür waren sehr schwer und nicht schick. Aber sie war sich nicht sicher, ob Mutti auch den Badeanzug eingepackt hatte. Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, dass sie einen Koffer getragen hatte, als sie zum Bahnhof ging. Sie lächelte, als Mutti ihr den Kuss auf die Wange setzte. Viel Spaß, mein Kind! Und Mutti hatte Schöne Tage! gewünscht. Sie glaubte, sie hatte geweint und ihre Arme um Mutti geschlungen. Und Mutti hatte gesagt: Du kommst doch wieder. Ich hole dich ab. Viel, viel Spaß wirst du haben mit all den anderen Kindern!

Der Zug raste, raste ohne Zwischenhalt. Frederike hatte ihren Sitznachbarn gefragt, ob er gestatte, sie vorbeizulassen, sie müsste mal auf Toilette. Da sagte der Mann, es gäbe im Zug gar keinen Abort. Sie war erschrocken, als sie ihn ansah. Schwarze Haut und weißer Mund und ganz weiße Augen. Mutti konnte sie doch nicht nach Afrika in den Urlaub schicken! Das war doch teuer!

»Mach in die Hosen!«, sagte der schwarze Mann.

So was von unfreundlich! Er hatte sie wirklich nicht vorbeigelassen. An der anderen Seite war das Fenster, da kam sie nicht raus. Stunden hatte sie sich gequält. Jetzt war Schluss, sie hielts nicht mehr aus. Frederike weinte, und der Urin lief ihr die Beine entlang und in die Polster der Sitzbank. Sie würde nie wieder aufstehen können. Erst wenn das Wasser getrocknet war. Aber in ihrem Kleid würde man bestimmt einen Fleck sehen. Mutti würde sehr schimpfen mit ihrem großen Mädchen. Aber ein Zug ohne Toilette! In den Waschsalon kam die Hygiene und inspizierte fast jeden Monat Klobecken, Friteuse, Töpfe und Kannen. Und hier im Zug war kein Klo! Wie sollte sie es bis Afrika aushalten?

Und Mutti war immer so tief enttäuscht, wenn sie in die Hosen gemacht hatte. Du bist doch kein Baby. Babies verzeiht man. Aber sie hatte doch gar keine andere Chance! Sie musste! Ihr Urin machte sie frösteln.

Der Zug raste. Bäume und Häuser flogen vorbei. Sie winkte manchmal den Leuten. Sie winkten ihr nicht zurück. Ihr Zug fuhr zu schnell. Die da draußen sahen sie nicht. Frederike hatte die Schilder gelesen: Röszke und Arad, Subotica und Novi Sad, Belgrad. Sie glaubte sich erinnern zu können, dass auch dort der Krieg gewesen war. Milosevic. Karacic. Saddam Hussein. Dieser Krieg hatte ihr den Vater genommen. Mutti hatte sehr geweint. Frederike hatte ihr ihr liebstes Spielzeug geschenkt. Albert, eine Lumpenpuppe mit roten Haaren und einem Lachen, das fröhlich machte. Aber Mutti hatte das Lumpenpüppchen nicht haben wollen. Die hebst du für den Papa auf, bis er kommt! Und er kommt ganz bestimmt bald wieder! Papa war wiedergekommen, Mutti hatte wieder geweint. Und der Papa wollte ihren Albert auch gar nicht haben. Spiele, mein Kind, das freut den Papi am meisten. Das Püppchen musste noch immer in einer Kiste auf dem Dachboden sein. Frederike hatte es nie wegwerfen können, niemals würde sie das tun. Prost, Onkel Albert! Sie würde auf dem Boden nachschauen müssen. Ja, das würde sie gleich tun, wenn das Ferienlager vorbei war. Albert, das Lumpenpüppchen. Prost, Onkel Albert, mach die Leinen los! Wir wollen was erleben, denn die Welt ist groß. Prost, Onkel Albert, stürmisch ist die See, doch du hast das Kommando, und alles geht o. k. Prost, Onkel Albert … Sie hatte getanzt. Aber mit wem?

Der Zug bremste ab. Der Bahnhof hielt die Schranke geschlossen. Viele Waggons standen davor. Keine Menschen waren zu sehen. Ein Reisebus wartete. Ihr Ziel, unser Auftrag. Jetzt würden sie halten, endlich, Frederike konnte in der Bahnhofshalle ihr Kleid wechseln. Gelb und grün war die Halle und aus viel Metall gebaut. Halle/Saale, aussteigen, bitte! Gelb und grün. Sie würde den schwarzen Mann neben sich bitten, ihr den Koffer von der Ablage herunterzureichen. Hoffentlich hatte Mutti den Koffer überhaupt abgegeben. Frederike hoffte, es war der große mit den bunten Bildchen auf dem Leder. Herzlich willkommen in Tirol. Grüße aus Bad Lausick. Da passte viel rein.

»Tschuldigung, wären Sie so nett, mir den Koffer zu reichen?«

»Schnauze!«

Schnauze! Solche Worte waren verboten, dafür gabs einen Eintrag ins Tadelheft, keine Bienchen. Frederike, komm nach vorn, Frederike, hier ist dein Korn, und vielen Dank für die Arbeit.

Schnauze durfte man nicht mal im Geheimen sagen. Aber sie würde nicht petzen.

»Ich wollte mich frisch machen, bei so langer Fahrt fängt man einfach an zu stinken.« Sie hoffte, dass sie freundlich lächelte.

Der schwarze Mann setzte ihr ein Kanonenrohr an die Stirn. »Halts Maul, blöde Kuh!«

Der Zug quietschte und fuhr plötzlich an. Die Schranke splitterte. Sie fuhren davon und bremsten schon wieder. Wieder ein Bahnhof. Frederike wunderte sich, dass sie näher beieinander lagen als die Haltestellen der Leipziger Straßenbahn. Nächste Haltestelle: Thomaskirche. Zugang zur Innenstadt. Sie empfahl ihren Gästen immer, dort auszusteigen. Es war der kürzeste Weg zum Waschsalon in der Gottschedstraße. Mein Gott! Hatte sie die Geschäfte Kain übergeben? Nein! Kain saß vor ihr, auch seine Mutter hatte das Ferienlager gebucht. Fröhlich sein und singen, stolz das blaue Halstuch tragen, andern Freude bringen, ja, das lieben wir …

Das Haltestellenhäuschen jetzt war weiß, aber noch immer grünes Metall. Vielleicht war es noch immer derselbe Bahnhof? Viele Autos warteten. Wahrscheinlich auf einen Autozug. Also hielten sie hier. Frederike fuhr sich durch die Haare. So, wie sie aussah, konnte sie nicht die Toilette besuchen.

»Ich geh kurz mal aufs Klo.«

Frederike bewegte den Türgriff. Die Tür blieb verschlossen. Das war ja ein Albtraum! Eingesperrt! In diesem Moment fuhr der Zug wieder an, erreichte in kurzer Zeit Höchstgeschwindigkeit. Sie wurde ins Sitzpolster gedrückt. Achterbahn. Hatte Mutti den Eintritt bezahlt?

Die Bahnhofshalle flog vorbei und die Schalter, in denen kein Mensch saß. Wahrscheinlich hatten sie Automaten hingestellt. Bitte wählen Sie Ihr Fahrtziel! Zahlen Sie mit Karte oder in bar? Frederike kaufte die Karten noch immer am Schalter. Es schien sicherer, wenn auch Verbraucherschützer die Beratung bemängelten.

Und dann raste der Zug ohne Zwischenhalt weiter. Häuser, Bäume und Müll. Papierfetzen flogen sehr hoch. Tonnen lagen am Straßenrand. Plastetüten fielen wie Schnee. Dazwischen saßen alte Frauen und verkauften Melonen. Frederike hätte gern eine gegessen. In den Brotbeutel hatte Mutti nur Wasserflaschen gepackt, nichts zu essen.

»Keine Autobahn mehr! Sie werden uns stellen und einfach erschießen!« Das sprach der schwarze Mann, der vor ihr saß. Er war größer als der Schwarze neben ihr. »Dein Bruder wird uns nicht helfen!«

»Er hat mir und meiner Schwester immer geholfen!« Der Schwarze neben ihr hatte gesprochen.

»Aber hier? Guck dich um, kein Haus, kein Strauch.«

»Eben, Ralf kennt sich aus. Er hat immer mit allen Ämtern geredet. Alles wird gut. Fahr zu, weit kanns nicht mehr sein. Belgrad ist schon ausgeschildert.«

»Ach, Scheiße, ich hätte mich nicht auf den bekloppten Vorschlag einlassen sollen. Deine Schwester ist genauso behindert wie du.«

»Überleg, was du sagst!« Der schwarze Mann presste die Kanone dem Fahrer an den Kopf. »Ich schieße. Ich hab schon geschossen.«

»Arschloch. Wir hatten gesagt, keine Gewalt.«

»Aber wenn der plötzlich auftaucht … Der hätte uns verpfiffen.«

»Der hätte keinem was gesagt, hatte selber zu viel Dreck am Stecken.«

»Eben. Das hat meine Schwester auch gemeint. Ganz einfach: Safe auf, Geld raus, weg.«

»Ganz einfach: Safe auf, Geld raus, weg. Ich sehs. Zweihundertachtzig Kilometer bis Belgrad.«

»Mensch, wir haben eine Million! Sie werden uns nicht finden. Neue Pässe, neues Outfit, nie wieder Deutschland, sondern für immer Mallorca!«

Die Afrikaner sprachen deutsch. Oder verstand sie fremde Sprachen? Frederike hörte gebannt zu. Das war ein Film! Ein Kriminalfilm! Sie guckte Kino! Belmondo und Alain Delon saßen auf der Leinwand im Zug, und sie saß daneben. Mord im Fahrpreis inbegriffen! Aber da spielten Yves Montand und Jean-Louis Trintignant die Hauptrollen. Die schwarzen Männer klauen im Zug, deswegen war ihr Koffer verschwunden. Eine Allianz für Knete wie im Polizeiruf 110. Wie hatte sie das verwechseln können! Jürgen Frohriep und Peter Borgelt, nicht Belmondo und Montand! So ein Quatsch. Warum sollten die auch mit ihr in einem Zug sitzen. Montand war tot und Belmondo noch einmal Vater geworden.

Der Zug raste ohne Zwischenhalt. Zweihundertachtzig Kilometer bis Belgrad. Die Schwalbe fliegt über den Eriesee, Gischt schäumt um den Bug wie Flocken von Schnee. Von Detroit fliegt sie nach Buffalo  Die Herzen aber sind frei und froh, Und die Passagiere mit Kindern und Fraun Im Dämmerlicht schon das Ufer schaun. Und plaudernd an John Maynard heran tritt alles: Wie weit noch, Steuermann? Der schaut nach vorn und schaut in die Rund: Noch dreißig Minuten … Halbe Stund. Vergisst man nicht, den John Maynard, nein, vergisst man nicht. Frederike hatte immer gern und gut rezitiert. Herr Böhme gab ihr immer darauf eine Eins. Vati war stolz, wenn sie ihm die Zensuren zeigte. Prost, Onkel Albert!

Jetzt saß der Kain mit ihr in der Klasse. Der war viel jünger. War sie sitzengeblieben? Quatsch! Ferienlager! Da fuhren doch alle zusammen nach Afrika. Klassenstufe eins bis sieben. Fröhlich sein und singen, stolz das blaue Halstuch tragen, andern Freude bringen, ja, das lieben wir … Sie würden wieder zum Morgensport pfeifen. Wie sie das hasste, das frühe Aufstehen! Aber in Afrika war es Morgen hoffentlich nicht so kalt. Dort schien immer die Sonne. Sie war noch niemals dort gewesen.

»Ich schlafe gleich ein«, sagte der Mann hinterm Lenkrad. Der Schwarze neben ihr reichte ihm eine Wodka-Flasche.

Mensch, trinken war niemals am Steuer gestattet! Der Bußgeldkatalog sah erhebliche Strafen vor. Sie hatten sie grade erhöht. Frederike hatte die Zahlen im Kopf, falls ihre Gäste kein Taxi nach Haus nehmen wollten. Die meisten hatten ihr dann den Schlüssel übergeben. Jetzt saß sie in einem Auto mit einem Fahrer, der trank. »Das kann Ihnen die Fahrerlaubnis kosten!« Sie musste es ihm sagen. »Geld oder Freiheitsstrafe stehn drauf.«

»Das kann bei mir keiner mehr zählen, was draufsteht!«

Kain blickte sie an, schüttelte seinen Kopf und hielt ihr schon wieder seine Hand unter die Augen. Flieh, wenn du kannst! Ein Geländespiel. Räuber und Gendarm. Und Kain war bei der Polizei. Sie würden gewinnen. Eine Million war zu gewinnen. Sie würden diesen Jackpott knacken und dann nach Afrika fahren.

Der Zug bremste. Frederike stieß sich den Kopf. Einen Zahn hatte sie schon verloren. Verdammt, warum schnallte man sich in Zügen nicht an?

»Straßensperre!«

»Verdammt, fahr! Oder ich knalle sie ab!« Vor ihr saß wirklich Belmondo, der Schwarm ihrer Jugend. Der Zug nahm wieder Fahrt auf. Ein herrlicher Film! Was für ein herrlicher Film! Frederike musste lachen und lachte, lachte.
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Ehrlicher war deprimiert. Seiner Kollegin gings ähnlich.

»Nichts.« Sie atmete geräuschvoll aus. »Nichts. Lippi kann sich nur auf die Lippe und diesen Pickel beziehen.«

»Vielleicht haben wir nur einen Denkfehler und übersehen ganz Naheliegendes.«

»Ach, Scheiße!«

Ehrlicher konnte den Unmut von Agnes Schabowski verstehen. Seit Stunden suchten sie im Archiv, in Registern und Adressdateien. Nichts. So nah die Vermutung lag, mit einem Familiennamen konnten sie Lippi auch nach zig Vergleichen und Recherchen und Anrufen nicht in Verbindung bringen. Ehrlicher trank bestimmt die fünfte Tasse Früchteteemischung, die Agnes Schabowski braute und vor ihn hinstellte. Der Tee schmeckte, auch wenn er Appetit auf einen Kaffee hatte. »Vielleicht bringt uns eine Pause auf andere Gedanken?«

»Vielleicht. Hunger hätte ich schon.«

»Aber nicht in die Kantine.« Mit Grausen dachte er daran zurück.

»Kantine schmeckt immer noch scheußlich.«

»Trinken wir einen Kaffee und essen was Kleines.«

»Und essen was Kleines.« Agnes Schabowski ließ sich zu einem Gang in die Stadt überzeugen.

Sie zogen ihre Jacken über und verließen das Präsidium. Ehrlicher winkte den Reportern ab, die auf ihn zustürzten. »Sie wissen, dass ich nicht mehr im Beruf bin und mein Rentnerdasein genieße.«

»Sie hatten direkten Kontakt mit den Kidnappern? Sie haben das Lösegeld überbracht?« Haben, waren, sind Sie dabei gewesen? Die Fragen überschlugen sich, er konnte nur einzelne Wörter verstehen.

»Sie täuschen sich, meine Damen und meine Herren, ich bin als Privatperson hier.« Ehrlicher bedauerte, nicht den Hinterausgang gewählt zu haben. Mit Miersch war er an den Journalisten vorbei ins Gebäude gelangt. Jetzt richteten sie ihre Mikrofone auf ihn, als wollten sie ihn damit erstechen.

Agnes Schabowski schob ihn einfach durch die drängende Meute. Hände vors Gesicht und einfach durch! lautete ihre Anweisung. Sie hatte zur Presse offensichtlich ein sehr rationales Verhältnis und ließ sich auf die Spielerei gar nicht ein. Ehrlichers Respekt ihr gegenüber wuchs. So wie Agnes Schabowski und er die letzten Stunden zusammen gearbeitet hatten, verstand er kaum noch, warum er diese Frau einmal nicht hatte leiden können. Inkompetenz und Karrieregeilheit mochte Ehrlicher ihr nicht mehr unterstellen. Sie verstand was vom Job, dachte unorthodox und hatte Durchsetzungskraft. Taffes Persönchen, würde Tommi wohl sagen. Ehrlicher hatte Agnes Schabowski sogar, wenn alles vorbei war, auf einen Kaffee zu sich nach Hause eingeladen. Die Kollegin hatte seine Einladung angenommen. Sehr gern, Herr Kommissar, sehr gern komme ich. Ehrlicher freute sich wirklich.

Aber im Fall, da kamen sie nicht weiter. Sie hatten alle Namen im Telefonbuch befragt. Lippok. Lipka. Lipus. Sie hatten die Kollegen des Streifendienstes zu den Adressen geschickt, nach Kindern und Enkelkindern, Nichten, Neffen und Cousinen fragen lassen. Lippik. Lipatow. Lipfert. Die heiße Spur war nicht dabei gewesen. Kein Ergebnis. Lipinski. Lipper. Lipsdorf. Nicht selten in ihrem Job. Lippi schien kein Spitzname zu sein, den die Angesprochenen in ihren Familien kannten.

Ehrlicher lief mit Agnes Schabowski über Grünflächen, auf denen Studenten lernten und Paare spazierten. Familien bliesen Sonnabend zum Großeinkaufstag. Pakete und Beutel zeugten vom Erfolg. Ehrlicher sah die Menschen und begriff nicht, dass das Leben hier einfach seinen Gang ging, als hätte es das Kidnapping und die Toten nicht wirklich gegeben. Frederike und Kain!

»Ich hoffe, sie ist noch am Leben.« Er musste es sagen. Eher zu sich als zu jemand anderes.

»Sie stehen Frederike sehr nah?«

Ehrlicher hatte noch niemand diese Frage so direkt gestellt. Und er hatte sich bislang geweigert, darüber nachzudenken. Nach dem Tod seiner Frau wollte er keine feste Bindung mehr eingehen. Frederike war da, wenn er sie brauchte, und nicht da, wenn er sie nicht brauchte. Auch ihr schien dieses Verhältnis zu genügen. Aber wenn sie nie mehr da wäre, wäre er nicht mehr er selbst. »Sie ist mir so wichtig wie mein Sohn.« Er staunte selbst über das, was er sagte. »Aber Kinder muss man loslassen können. Im Alter benötigt man Menschen, die einen brauchen.«

»Kinder brauchen die Eltern.«

»Nicht wirklich.«

»Doch.«

Und mit einem Mal wurde das Gesicht von Agnes Schabowski zur Maske.

»Sie sind einsam«, stellte Ehrlicher fest.

Agnes Schabowski begann zu schluchzen. Ehrlicher war von dieser Reaktion überrascht. Er zögerte, doch dann legte er seinen Arm um ihre Schultern. Sie ließ es geschehen.

Sie liefen sehr langsam am Rande des Parks, wie ein Vater mit seiner traurigen Tochter. Kinder lärmten an ihnen vorbei. Straßenbahnen klingelten und schrammten um die Kurven. Der Autoverkehr riss nicht ab.

»Mein Sohn heißt Paul«, stellte sie sachlich fest.

»Er ist nicht bei Ihnen?«

»Er ist behindert.«

Ehrlicher sagte kein Wort. Am Himmel sah er einen Vogelzug. Die Wolken ließen sich als Australien interpretieren. Agnes Schabowski schien ihm mit einem Mal sehr zerbrechlich.

»Ich habe ihn im letzten halben Jahr nur einmal besucht.« Pause. »Ich bin keine Mutter.« Pause. »Und der Vater war eine Urlaubsbekanntschaft.« Schluchzen.

Was wollte Ehrlicher darauf erwidern? Agnes Schabowski quälten die Selbstzweifel. Ihn quälte die Angst. Frederike und Kain! Frederike, er musste sie retten. Er musste Kain retten. Sonst fuhren sie in den Tod. Warum lief er mit Agnes Schabowski durch einen Park voller Menschen? Frederike musste er retten! Nicht die Frau Kommissarin, die mit ihrem Leben nicht klarkam.

Doch einen Kaffee hatte er nötig. Es war purer Stress. Ehrlicher hatte Miersch jede Viertelstunde nach dem Stand der Dinge gefragt. Telefonisch oder er stand in der Tür der Sonderkommission. Der Kriminaldirektor hatte genervt reagiert. Was wollen Sie noch? Sie sind im Team! Wir haben zu tun. Im Hintergrund hörte Ehrlicher das Klingeln der Telefone und die Gespräche der Einsatzleitung. Miersch hatte recht. Auch Ehrlicher hätte sich im Job jede Einmischung eines Fremden verbeten. Aber konnte er wirklich nichts tun, um Frederike zu retten? Frederike und Kain! Und jetzt schluchzte an seiner Seite Agnes Schabowski. Mein Sohn heißt Paul. Er ist behindert. Ehrlicher hatte wirklich andere Sorgen.

»Paul ist nicht bei Ihnen zu Hause?«

»Er ist in einem Heim bei Bietigheim-Bissingen. Er fehlt mir. Er fehlt mir sehr.«

»Dann holen Sie ihn nach Leipzig. Ein Heim wird sich finden.«

Agnes Schabowski blieb stehen und weinte an seiner Schulter. Er musste Frederike retten! Er kannte keinen Paul!

Ein kleiner Junge mit Roller blieb vor ihnen stehen und schaute sie an mit ganz großen Augen. »Warum weint deine Frau? Du musst sie küssen.«

»Philip, komm sofort her! So was macht man nicht!«, schrie die Mutter von weit hinten und entschuldigte sich bei ihnen. Alle Spaziergänger sahen sich zu ihnen um.

Philip rollte weiter. Die Mutter lächelte um Vergebung und rief ihrem Sohn hinterher: »Philip, nicht so weit weg sollst du fahren.« Der Junge blieb stehen.

Agnes Schabowski verbiss sich jeden weiteren Schluchzer und wischte die Tränen. »Danke, Philip, du hast mir geholfen«, sagte sie ihm. Das Kind drehte sich um und winkte ihnen zu, dann nahm Philip wieder Fahrt auf. Die Mutter zuckte die Schultern und gab auf.

Agnes Schabowski blickte Ehrlicher an. »Vielleicht kommt Lippi von Philip?«
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»Nichts! Nichts! Sie sind nicht zu stoppen!«

»Vor allem, wir können hier nichts tun, als zuzugucken und zu warten.«

»Das geht nicht gut aus. Ich habs im Urin.« Der Scherz brachte niemanden zum Lachen.

Die Kollegen waren entmutigt und redeten wild durcheinander. Miersch wusste nicht, warum er schon wieder eine Beratung einberufen hatte. Vielleicht, um Aktivität zu zeigen, um zu beweisen, dass sie etwas taten. Denn es gab seit Stunden nichts wirklich Neues zu vermelden. Und das, was Miersch mitteilen konnte, deprimierte. Zehn Stunden dauerte diese Hatz nun schon an, und ihr Ende war nicht in Sicht. Sie schauten zu, wie die Kidnapper jedes Hindernis nahmen. Die hatten getankt. Die hatten auf einen Passanten geschossen. Tot. Man würde die Schuldigen für diesen Toten auch in den Reihen der Polizei suchen, Deutschland und Miersch eingeschlossen. Die Gangster hatten die Grenzenbarrieren durchbrochen, als wären es Kulissen. Sie hatten die Straßensperren umfahren, als drehten sie einen Film. Sie rasten weiter und hatten zwei Geiseln. Sie fuhren. Novi Sad. Belgrad. Kragujevac. Keiner wusste, wo und wie die Fahrt enden würde.

»Ich sags euch, das geht nicht gut aus«, meinte es der Witzbold jetzt ernst.

»Wir wissen, du kannst aus deiner Pisse die Zukunft deuten.« Nicht mal vereinzelte Lacher waren zu hören.

Miersch blickte in die Gesichter seiner Leute. Die Augen lagen Bastian Michalk tief in den Höhlen. Diese Falten hatte er am jungen Kollegen noch gar nicht bemerkt. Der Schlips saß schief. Die obersten vier Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet. Kein Unterhemd, Brusthaar. Dorota Frankes Haare hingen wie ein geschlossener Vorhang vor ihrem Gesicht, so oft sie sie auch nach hinten strich. Sie quälte ein Schnupfen, sie sprühte sich aller Minuten Spray in die Nase. Sie beherrschte und dolmetschte drei Sprachen. Dominic Bleicher ordnete ständig seine Papiere. Er verlor mehrmals die Blätter, als er Stöße von Notizen und Mitteilungen von Tisch zu Tisch trug. Wenn er den Journalisten halbstündig Rede und Antwort stand, hatte er ihnen nichts zu berichten. Seine Haare wurden mit Gel in der Fasson gehalten. Er hatte zu dick aufgetragen. Am Hals liefen Tropfen. Miersch drohte den Überblick zu verlieren, in welcher Einsatzgruppe wer beteiligt war. Alle Polizisten Leipzigs schienen im Einsatz. Er legte eine Strategie fest, die sie nicht hatten. Deswegen die Konferenz. Ihm fehlten die Worte.

Andrea Dressel, Mierschs Sekretärin, schrieb Protokolle nach Tonband. Ihre Hände flogen über die Tasten. Sie hielt ihre Augen geschlossen. So könne sie sich am besten konzentrieren, erzählte sie. Miersch glaubte es ihr. Und wirklich saß Andrea Dressel in diesem Tumult wie ein Fels in der Brandung, ließ sich nicht ablenken, tippte und tippte. Auch Manuela Hohmann, Sekretärin der Mord zwo, war erschienen. Miersch sah sie ständig mit Kaffeekannen die Räume wechseln. Er lächelte sie aufmunternd an. Sie aber sah ihn nicht wirklich, lauschte mit blindem Blick den Aussagen eines Zeugen. Noch immer nicht waren alle Geiseln vernommen.

Natürlich hatten BKA und LKA ihre Spezialisten geschickt. Sie saßen am Tisch und koordinierten ihre Einsätze über andere Kanäle. Auch in den beteiligten Staaten kämpften verschiedene Behörden mit verschiedenen Kompetenzen. Neben Dorota Franke schrien noch mindestens zehn Dolmetscherinnen in Headsets. Solche Vielsprachigkeit musste in Babel nach Gottes Strafe geherrscht haben. Wohlauf, sprach der Herr, lasset uns herniederfahren und ihre Sprache daselbst verwirren, dass keiner des andern Sprache verstehe! Miersch war bibelfest. Ministrantenjahre vergisst keiner.

Das Innenministerium Sachsen hatte sich gemeldet und Stellungnahmen verlangt. Sofort, Herr Kollege, sofort! Der Herr Ministerpräsident ist schockiert! Miersch könnt es nicht ändern, auch er war schockiert.

Das Bundesministerium in Berlin hatte Auskunft und ständige Information über den Fortgang verlangt. Wir würden um einen kurzen Bericht bitten, der die Lage einschätzt. Auch von uns fordert man Auskunft. Miersch gab Auskunft. Alle Leitungen liefen stand-by. Befehlswege und Verantwortlichkeiten erwiesen sich als belastbar. Das änderte nichts daran, dass die Geiselnahme noch immer nicht beendet werden konnte, auch wenn es die übergeordneten Stellen anwiesen. Sofort! wurde gefordert. Sofort! hatte Konstantin Miersch aus seinem Wortschatz gestrichen. Er war Kriminalist und kein Träumer.

Referate über organisierte Kriminalität waren gehalten worden. Den Einfluss der mafiosen Strukturen im Raum Leipzig hatte man diskutiert. Es ergab sich folgendes Bild der Einflussnahme: Stadtväter und Aufbauhelfer hatten Investoren nach der Wende mit Handschlag begrüßt und waren erfreut über alle vor Ort angelegten Mittel. Die marode Wirtschaft des sozialistischen Staates benötigte dringend Visionen, Finanzen und Macher. Vorderstes Ziel war, den Anstieg der Firmenpleiten und Arbeitslosigkeit zu stoppen. Keiner fragte da nach der Herkunft der hier investierten Millionen. Man war froh, Positives vermelden zu können. Der Aufschwung hat begonnen! Damit waren aber auch die Möglichkeiten für kriminelle Banden geschaffen, Geld aus Drogenhandel und Prostitution sauber anzulegen. Internationale Syndikate hatten die Claims und Schlüpflöcher schnell abgesteckt. Vietnamesische Triaden, sizilianische und russische Mafiosi, die internationalen Verbrechersyndikate etablierten ihre Strukturen unbemerkt und schnell. Man ahnte manches, eingeschritten wurde selten. Auch die Bevölkerung kannte berüchtigte Etablissements und mied sie. Bis heute.

Die Indizien sprachen dafür, dass es sich beim Mord an Khalid Georgieff um eine Abrechnung der Unterwelt handelte. Georgieff konnten Verbindungen zu Rauschgifthandel und Geldwäsche nie nachgewiesen werden, im Fokus der Ermittler hatte er jedoch immer gestanden. Wer die Türen der Diskotheken kontrollierte, kontrollierte den Verkauf der illegalen Drogen. Georgieff war zu keinem Kompromiss bereit gewesen. Er wollte seine Einflusssphären nicht anderen überlassen. Dafür hatte er die Quittung erhalten, mutmaßten die Kenner der Szene. Miersch weigerte sich noch immer, Leipzig als das Kampfgebiet international agierender Verbrechersyndikate zu beschreiben. Widerlegen konnte er die Argumente der Spezialisten nicht. Er war gezwungen, sie zu akzeptieren.

Über die Identität der Täter konnte jeder nur spekulieren. Aber alle Vermutungen wiesen in dieselbe Richtung: Südosteuropa. Die Fluchtroute bestätigte die Theorie. Dort schien das Ziel der Geiselgangster zu liegen. Einschlägig bekannte Personen, Spitzel, Haftinsassen waren allerdings ohne greifbares Ergebnis vernommen worden. Der Verdacht konnte bislang durch keinen Beweis bekräftigt werden. Doch schien allen die Spur, auf die man den Ermittlungsansatz stützen musste: die Mafia aus dem ehemaligen Jugoslawien. Die Täter durften nicht entkommen. Doch die Gangster glaubten offenbar an ihre erfolgreiche Flucht.

Andrea Dressel legte Miersch einen Stoß Protokolle auf den Tisch.

»War Entscheidendes dabei?«

Andrea Dressel schüttelte den Kopf. »Die meisten bestätigen die Aussagen der anderen Geiseln. Keine neuen Hinweise auf die Täter. Sie sprachen deutsch. Sie trugen Masken. Sie schossen.« Sie blickte den Direktor an. »Ich hätte nicht in der Haut der Geiseln stecken mögen.«

»Zwei stecken noch drin.«

»Ja.«

Miersch zeigte ein optimistisches Lächeln, und doch war er enttäuscht. Mit Grausen sah er auf das Ende der Entführung. Die Kollegen am Tisch schlossen den Einsatz von Waffen nicht aus. Ihnen war dabei die Gefahr für die Geiseln bewusst, aber man konnte, man durfte solche Gangster nicht ungestraft entkommen lassen. Auch die ausländischen Kollegen kämpften mit ihrer Geduld. Die Sache muss sofort ein Ende haben! Erfahrene und trainierte Kräfte standen bereit und erwarteten Befehle. Miersch übernahm diese Verantwortung nur ungern. Aber irgendwann würde er sich den Argumenten beugen und den Schießbefehl erteilen. Er wusste es. Er war nicht stolz darauf. Sie würden die Flucht gewaltsam beenden.

Andrea Dressel stand noch immer vor ihm. »Einen Kaffee, Herr Direktor?«

»Wenn Sie so lieb wären …« Miersch hoffte, dass er freundlich klang. Die Dressel nickte und verschwand.

Die Mitarbeiter des Referates Organisierte Kriminalität hatten an die Pinnwand die ihnen bekannten Strukturen geheftet. Khalid Georgieff auf der einen Seite, Sokol Mistic auf der anderen. Mistic galt als Georgieffs Rivale. Geburtsland Kosovo, Armee-Erfahrung. Mistics Vorstrafen waren Bagatellen im Vergleich zu dem, was die Kollegen vermuteten: Schutzgelderpressung. Auftragsmorde. Bestechung im Amt. Nach ihren Informationen hatte Mistic in Sachsen eine schlagkräftige Organisation etabliert, die in vielen Städten mit illegalen Bordellen Geld verdiente. Verbindungen vermuteten sie zu Menschenhandel, Zwangsprostitution und Drogenkriminalität. Bewiesen war nichts. Das Gerücht lautete: Mistic will mit aller Macht die Leipziger Szene übernehmen. Insofern lag es nah, dass seine Killer auf Georgieff angesetzt worden waren. Auf Sokol Mistic sollten sich die Ermittlungen konzentrieren. Miersch stimmte zu, was sollte er sonst tun? Einen anderen Ansatz sah er nicht.

Auch andere Namen waren gefallen. Dragan Tschukadse. Giuseppe Vaneroli. Michael Städel. Barbara van Hogenband. Namen von Exfreunden und Freundinnen Georgieffs. Im Umfeld seiner Kneipen, seines Boxstalls, seiner Fußballmannschaft … wurden Vernehmungen durchgeführt. Miersch verlor beinahe den Überblick. Auf jede These waren Ermittler angesetzt. Bislang keine Resultate, keine Spur und keine Hoffnung. Nun sollte Sokol Mistic auf den Zahn gefühlt werden. Sie hatten darüber abgestimmt.

Einsatzpläne wurden festgelegt, Objekte und Personen lokalisiert. 14 Uhr 30 schien als Zeit des Angriffs möglich. Das SEK war aufgeteilt, Straßen, Hausnummern und Namen bekannt. Der Countdown lief. Er würde Schlagzeilen machen.

Manuela Hohmann brachte Kaffee. »Ein Tässel für Sie, Herr Direktor?«

»Ja, bitte.« Sie schenkte ihm einen Pott voll und reichte ihn über den Tisch.

»Danke.«

»Milch? Zucker?«

Miersch lehnte ab und nippte. »Danke, Frau Hohmann, der ist gut und der ist stark.«

»Freut mich.« Und damit ging sie zum Wasserkocher zurück.

Es klopfte, und Bruno Ehrlicher steckte seinen Kopf durch die Tür. Miersch war wütend, als er ihn erkannte. »Nein! Ich hatte Ihnen gesagt, ich informiere Sie, wenn etwas passiert. Ehrlicher, Sie stören die Arbeit. Es kann doch nicht jeder um eine Einzelkonsultation bitten. Ich hatte Sie der Kollegin Schabowski unterstellt. Nun stehen Sie wieder bei mir auf dem Teppich. Das nervt. Ehrlich, Ehrlicher, das nervt!«

»Ich wollte nur …«

Miersch ließ ihn nicht ausreden. Zwar verstand er Bruno Ehrlicher, Frederike war seine Lebenspartnerin und eine der Geiseln. Ihre Kollegin Isabell hatten sie erschossen, Ehrlicher selbst wurde verletzt. Miersch wurde freundlicher. »Nichts Neues, Ehrlicher. Sie fahren und fahren.«

»Aber wir haben den Namen.«

Miersch verstand nicht. »Welchen Namen?«

»Von einem der Kidnapper.«

»Wie heißt er?«

»Philip Thede.«

»Serbe? Kroate? Albaner?«

»Deutscher. 1986 in Leipzig geboren. Zwei abgebrochene Lehren, hält sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Vorbestraft wegen räuberischer Erpressung und Körperverletzung.«

»Hat er Verbindungen zu Sokol Mistic?«

»Wir kennen keine.«

»Aber Sie sind sicher, dass er einer der Täter ist?«

Agnes Schabowski drängte sich hinter Ehrlicher zu ihm ins Büro. »Alle Indizien sprechen dafür. Eine der Masken heißt Philip Thede.«

Sie hätten ihm jeden beliebigen Namen nennen können. Miersch zweifelte. »Philip Thede, warum Philip Thede?«


14:10



Unablässig dachte Kain daran. Frederike musste raus aus dem Wagen. Bei ihr verschoben sich die Realitäten. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie wusste nicht, wer sie war. Sie redete mit sich selbst. Frederike sang. Widele, wedele, hinterm Städtele hält der Bettelmann Hochzeit. Pfeift das Mäusele, tanzt das Läusele, schlagts das Igele Trumme. Sie erzählte von Hotelzimmerkarrieren und FDGB-Urlauberheimen. Sie lachte. Sie fragte ihn, was sie Bruno untern Weihnachtsbaum legen könnte. Hast du eine Idee Kain?

Kain hatte es aufgegeben. Er schielte auf die Anzeigen hinterm Lenkrad. Über hundertachtzig pendelte die Geschwindigkeit. Fast immer. Wenn doch gebremst werden musste, flog er fast an die Frontscheibe. Frederike knallte mit dem Kopf an die Stützen und freute sich über solchen Rummelspaß: Noch mal! Bitte noch mal!

Die Tankanzeige stand kurz vor dem roten Bereich. Hundert Kilometer, schätze er, würden sie vielleicht noch kommen. Bald wäre die Möglichkeit da. Sie mussten wieder halten. Sie mussten wieder tanken. Er würde sofort die Zentralverriegelung kappen. Er würde schreien. Er würde Frederike, wenn nötig, selbst aus dem Auto ziehen. Sie musste hier raus. Er musste hier raus! Frederike drehte durch. Und er stand kurz davor, seinen Verstand zu verlieren.

»Lassen Sie die Frau gehen! Sie ist wahnsinnig!«

Mit den beiden Masken zu verhandeln war unmöglich. Der Kleine hatte sofort geschossen, um ihnen jeden Fluchtgedanken zu verbieten. Die Kugel steckte vor ihm im Armaturenbrett. Die beiden waren nur auf den Bruder im nahen Kosovo fixiert, irgendwo dort musste der wohnen. Der Kleine setzte seine ganze Hoffnung auf ihn.

Doch die Maske mit den dicken Lippen zweifelte daran. Dein Bruder weiß gar nicht, dass wir kommen! Der Kleine von der Rückbank war sich aber des guten Endes sicher. Der weiß alles! Mangels Alternative trat der Fahrer noch stärker aufs Gas. Auf deine Verantwortung! Der Kleine nickte. Auf meine Verantwortung, klar.

Kain hatte mehrmals einen Unfall und damit ihr Ende vorausgesehen. Die Lippen hatten überholt, als gäbe es keinen Gegenverkehr. Sie waren auf Baustellen gefahren, wo der Asphalt noch nicht ausgekühlt war. Auf der Donaubrücke standen sie kurz vor dem Abgrund. In Belgrad herrschte Innenstadtverkehr, die Lippen behielten ihre Hand auf der Hupe. Trotzdem hatten sie Fahrzeuge gerammt und Blechschäden verursacht. Kain lief der Schweiß. Er schaute nicht mehr nach vorn, und irgendwann war ihm alles egal. Nur nicht Frederike.

Frederike sang. Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite Welt, dem will er seine Wunder weisen in Berg und Wald und Strom und Feld. Manche der Lieder hatte auch seine Mutter gesungen. »Was man als Kind gelernt hat, vergisst man nie wieder.«

»Ja, Frederike. Sei still.«

»Wir haben zu Hause immer gesungen. Und in der FDJ, wenn wir wandern gingen. Sächsische Schweiz. Thüringer Wald. Der Brocken war damals noch offen.«

»Ja. Frederike, ja.«

Frederike lächelte ihn an und streichelte seine Hand. Muss i denn, muss i denn zum Sädtele hinaus, Städtele hinaus, und du, mein Schatz bleibst hier … Ihr Zustand machte Kain Angst. Er musste sie retten. Sie musste raus hier. Er musste raus!

Die Landschaft zeigte am Horizont mächtige Bergketten. Davor kaum Häuser, kaum Autos auf der Straße. An den Mautstellen hatten Fahrer aus stehenden Autos heraus gedroht, als sie an ihnen vorbeifuhren. Bezahlt hatten sie nicht.

Die dicken Lippen hatten das Fenster nach unten gedreht und den Ellenbogen außen. Es sah fast aus, als würde er pfeifen. Heut ist ein sonniger Tag, die Sonne lacht uns so hell, und wie ein lichter Glockenschlag, grüßt uns die lockende Ferne. Auch die Gangster hatten sich an Frederikes Lieder gewöhnt. Deutsche Sender kannte das Radio hier sowieso nicht.

»Weißt du, wo wir abbiegen müssen? Skopje, Sofia oder Thessaloniki sagen die Schilder.«

»Kosovo.«

»Kosovo ist ein Land, keine Stadt.«

»Aber ausgeschildert muss es doch sein!«

Ausgeschildert war es nicht, wusste Kain, er hatte die Schilder gelesen. Damit hatten sie ein Problem. Kain fasste Mut. Mazedonien oder Griechenland schienen ihm vertrauenerweckender als Ziel. Es wollt ein Schneider wandern, am Montag in der Früh. Kain hatte Angst, dass die Polizei ihr Auto irgendwann verlieren würde. Begegnet ihm der Teufel, hat weder Strümpfnoch Schuh. Dass sie mutterseelenallein irgendwo verreckten. Ohne Grab. Den Tieren preisgegeben. He, he, Schneidergesell, du musst mit mir in die Höll. Und niemand würde im Kosovo wissen, woher sie kamen, wer sie waren. Du musst uns Teufel kleiden, es gehe, wie es wöll.

Nein, Skopje, Sofia, Thessaloniki waren bekannte Namen. Vom Kosovo kannte er nur Bilder von Schlachtfeldern und bombardierten Städten. Aber sterben konnte man überall, und tot blieb tot.

Sobald der Scheider in die Höll neinkam, nahm er sein Ellenstab. Die Masken stritten sich, wo denn nun der Kosovo läge. Richtung Skopje? Richtung Sofia? Er schlug den Teufeln die Buckel voll, die Höll wohl auf und ab. Vielleicht ganz woanders. He, he, du Schneidergesell, musst wieder aus der Höll! Vor ihnen die Landschaft war gesund und grün. Menschen sahen sie keine auf den Feldern. Autos lagen am Straßenrand, die Männer reparierten selber. Frau und Kinder warteten daneben. Wir brauchen nicht das Messen, es gehe, wie es wöll. Der rote VW steuerte auf eine Tankstelle zu. Kain hatte richtig geschaut, der Tank war gleich leer. Er musste alles daran setzen, hier Frederike zu retten, hier zu entkommen.

»Wir waren doch erst tanken!« Der Kleine glaubte es nicht.

»Der Tank ist leer. Du fährst uns an Ende der Welt.«

Sie fuhren rechts raus. Er nahm den Pfriemen aus dem Sack und stach sie in die Köpf. Die Tankstelle lag verlassen, als würde sie gar nicht bedient. Nur vor den Feldern standen zwei Lastwagen mit abgedeckten Ladeflächen. Er sagt: Halt still, ich bin schon da, so setzt man bei uns Knöpf! Unter den Planen werden sie liegen! Polizei! Es ist geschafft! Aus! Ende! He, he, du Schneidergesell, geh einmal aus der Höll! Es ist vorbei! Ihr Wagen stoppte. Die Planen bewegten sich nicht. Wir brauchen keine Knöpfe, es gehe, wie es wöll! Alles oder nichts! Kain drückte die Zentralverriegelung und riss seine Tür auf.

»Frederike! Los! Raus!«

Da zog ers Bügeleisen raus und warfs ins Höllenfeuer. Er strich den Teufeln die Falten aus, sie schrien ungeheuer. He, he, du Schneidergesell, geh du nur aus der Höll! Wir brauchen nicht das Bügeln, es gehe, wie es wöll!

»Raus! Frederike! Raus! Jetzt!«

»Verdammt! Diese Sau!«

Die Masken hatten begriffen. Der Fahrer trat aufs Gas. Die Reifen schleuderten Steinchen. Kain lag plötzlich im Dreck. Mit quietschenden Reifen fuhr der VW vom Gelände. Die Beifahrertür blieb offen. Das Auto bog auf die krustige Straße, verschwand. Mit Frederike. Mein Gott, Frederike! Er hörte sie noch. He, he, du Schneidergesell, geh du nur aus der Höll! He, he, du Schneidergesell, geh du nur aus der Höll! Er war raus aus der Hölle. Er war draußen. Frederike saß drinnen. Kain schloss die Augen. Es war die Hölle. He, he, du Schneidergesell, geh du nur aus der Höll! Kain wusste nicht, welche der Höllen furchtbarer war.
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Es herrschte gespannte Stille im Raum. Bruno Ehrlicher konnte sie spüren. Dann kam die Nachricht, auf die alle gewartet hatten. Dolmetscherin Dorota Franke sah vom Sitzplatz auf in die Reihe der Umstehenden. »Geisel befreit!«, sagte sie. Die Ermittler jubelten. Einige klatschten in die Hände. Andere gratulierten dem Kriminaldirektor. Ehrlicher hatte genau hingehört, und sogleich dämpfte Dorota Franke die Stimmung. »Eine, Kollegen, eine der Geiseln konnte befreit werden. Sie lebt!« Viele der Polizisten standen im großen Konferenzraum und freuten sich leise.

Ehrlicher konnte die Freude nicht teilen. Es war nur eine Geisel befreit, die andere blieb in der Gewalt der Gangster. Er ging davon aus, dass sie lebte. Befreien konnte man keine Leichen. »Wer! Wer lebt! Sagen Sie wer!« Ehrlicher hatte sich zum Pult durch die Reihen der Kollegen gedrängt und stand vor der Dolmetscherin. »Wer! Sagen Sie, wen hat man befreien können? Wer lebt?«

Eine der Geiseln konnte befreit werden. Sie lebt. Die Sätze brannten sich in Ehrlichers Kopf. Eine der Geiseln konnte befreit werden. Sie lebt. Er fixierte Dorota Franke am Headset, als sei sie für das Scheitern der Rettung beider Geiseln persönlich verantwortlich. »Sagen Sie, wer befreit werden konnte! Das ist ein Befehl! Den Namen!«

Es fehlte nicht viel, und er hätte die Dolmetscherin am Kragen genommen. Die Frau schaute Ehrlicher an, als sei er von Sinnen. Er war es. Er hatte schreckliche Bilder im Kopf, er sah Frederike als Geisel der Gangster, er sah Pistolen, und er hörte Schüsse. Frederike tot! Seine Frederike. Er musste wissen, ob sie wieder zurückkam. Meine Frederike hatte er nur im Scherz zu ihr gesagt. Meine Frederike, würdest du mir noch ein Bier bringen. Meine Frederike, machst du noch etwas zu essen. Meine Frederike, ich zahle. Seine Frederike hatte gelächelt, das Bier gezapft, Essen gebracht. Bitte, lass es Frederike sein, die befreit worden war. Sofort schoben sich andere Bilder in Ehrlichers Gedanken. Kain. Bruno, wir sind mehr als Kollegen.

Kain, es war Kain, der lebte! Ehrlicher begriff. Kain war frei. Er, nicht Frederike. Dorota Franke schwieg und senkte ihre Augen. Auch die Kollegen wandten die Blicke von Ehrlicher ab.

Keiner sagte ein Wort. Miersch räusperte sich. »Kollege Ehrlicher, es sind erste, noch unbestätigte Informationen. Daraus können Sie keine Rückschlüsse ziehen.«

Frederike oder Kain? Einer von beiden war aus der Gewalt der Gangster befreit. Nun lasteten alle Angst und alle Hoffnung der Kidnapper auf einer Geisel. Frederike oder Kain? Die Gangster waren unberechenbar, der kleinste Fehler, und es würde ein weiteres Opfer geben. Frederike oder Kain? Ehrlicher wünschte, ihren Namen zu hören. Kain war Polizist, er würde es allein schaffen.

Frederike! Drei Jahre nach dem Tod seiner Frau Lore war Bruno Ehrlicher nach Leipzig gezogen. Er machte sich nichts vor, Frederike war ein wichtiger Grund gewesen, die Stelle hier anzunehmen. In ihrem Waschsalon fanden Kain und er bei einem Bier die nötige Entspannung von ihrem Polizeialltag. Frederike gab ihm ein neues Zuhause. Frederike oder Kain? Sie mussten ihm den Namen sagen. Sofort!

»Wer? Sagen Sie mir, wer hat überlebt?«

Dorota Franke blickte zum Direktor. Der stand herum und wusste offensichtlich nicht, wie er reagieren sollte. Die Situation schien ihm mehr als unangenehm. So blieb er unschlüssig stehen und sah aus dem Fenster.

Kain! Kain war Ehrlicher nach der Ausbildung zugeteilt worden. Blonde Haare, breites Lächeln, vom Ernst des Lebens und des Jobs gar keine Ahnung. Im Laufe der Zusammenarbeit war Kain für Bruno mehr als ein Kollege geworden. Er war ihm je nach Situation Partner, Freund oder Sohn. Frederike oder Kain?

Die Kollegen schauten noch immer auf ihn, als wäre er E.T., Brad Pitt oder Karl Eduard von Schnitzler. Der Direktor schien die Wolkenbewegungen wichtiger als alles andere zu finden. Direktor Miersch griff zu einer Tasse Kaffee und trank betont langsam. Einem Blick zu Ehrlicher wich er aus.

»Sagen Sie, wer von den beiden musste im Auto bleiben? Wer?« Ehrlicher schaute die Anwesenden der Reihe nach bittend an: Dorota Franke, Bastian Michalk, Bleicher, Beierlein, Hohmann, Agnes Schabowski, Schmitt. Sie wendeten alle die Blicke ab.

»Verdammt, sagt es! Frederike oder Kain?«

Der Kriminaldirektor schluckte, die Situation überforderte ihn, die Wolken waren jedoch ausgezählt. Jetzt musste er reagieren. »Herr Ehrlicher, ich hatte ja vorgeschlagen, dass Sie von zu Hause …«

»Denken Sie, dort würden die Nachrichten anders klingen? Frederike oder Kain? Nennen Sie mir den Namen! Bitte.« Er flehte.

»Frederike.«

»Frederike lebt! Sie ist frei!« Ehrlicher war erleichtert. Kain würde sich zu verteidigen wissen. Aber Frederike, sie lebte!

»Nein.« Mierschs Stimmer wurde leiser. »Nein, Ehrlicher, Frederike blieb im Auto zurück. Leider.«

»Oh, mein Gott!« Ehrlicher sank auf einen Stuhl. Wie hatte Kain Frederike allein der Gewalt dieser Gangster überlassen können? Ehrlicher war fassungslos. Kain war für solche Situationen trainiert. Frederike stand hinter ihrer Theke und warf vielleicht mal einen Betrunkenen raus. Aber Kain war ausgebildet. Jeder Kommissar musste die Normen für die Diensttauglichkeit erfüllen. Kain war einer der Besten. Mit ihm, Bruno Ehrlicher, gar kein Vergleich. Wie hatte Kain Frederike im Stich lassen können? Ehrlicher war maßlos enttäuscht. Es war ihm unbegreiflich.

Ehrlicher wusste, dass die Gefahr für Frederike mit jeder Minute größer wurde. Die Gangster hatten ihr Ziel noch nicht erreicht, und sie würden es wohl auch nicht. Alle Kräfte wurden zusammengezogen. Die Zeit spielte ihnen, den Verfolgern, in die Hände. Polizisten konnten sich abwechseln, die Gangster waren allein. Allein mit Frederike! Sie war ihr einziger, ihr letzter Trumpf. Nur Frederikes Leben war der Pfand, der ihnen die erfolgreiche Flucht sichern konnte. Meine Frederike!

»Kommen Sie, ich bring Sie nach Hause.« Agnes Schabowski legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Sie lächelte, als er zu ihr aufschaute.

»Nach Hause, was soll ich denn da?« Keiner im Raum wusste darauf eine Antwort. »Der Fall muss geklärt werden!«

Arbeit! Genauso hatte er auf den Tod von Lore reagiert. Er hatte den Fall geklärt. Auch Lore war durch Zufall ins Räderwerk befeindeter Gangster geraten. Im Bahnhof von Krakow war sie einem Bombenattentat zum Opfer gefallen. Und sie hatte nur helfen wollen. Lores Lohn war der Tod. Frederike durfte es nicht genauso ergehen.

Ehrlicher sah zur Agnes Schabowski. »Wir müssen Patricia Thede befragen.«

Agnes Schabowski war erstaunt und blickte fragend zu Direktor Miersch. Der nickte. Mit einem Mal nahm Ehrlicher den Betrieb im Büro wieder wahr. Er hatte zu tun. Frederike musste gerettet werden.

»Haben Sie die Adresse?«

Agnes Schabowski nickte und hielt einen Zettel. Ehrlicher verließ mit ihr den Konferenzraum. Die Zeit drängte.


15:15



Sie liefen nebeneinander die Gänge im Präsidium entlang und sprachen kein Wort. Vor manchen Zimmern saßen Zeugen auf Bänken. Schabowski hatte mehrmals zu einem Gespräch angesetzt, wusste aber nicht, was sie zu Ehrlicher sagen sollte. Jeder Satz schien ihr falsch. Ehrlichers Lebenspartnerin, oder was immer Frederike auch für ihn war, blieb Geisel. Schabowski konnte seine Enttäuschung, seine Wut nachvollziehen. Kain war gerettet, Frederike nicht. Auch die Kommissarin fand diesen Umstand bedenkenswert, aber sie hatten keine Ahnung, was wirklich an der Tankstelle vorgefallen war. Vielleicht war es Zufall, vielleicht Notwendigkeit, dass Kain das Auto allein verließ.

Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass Ehrlicher litt. Auch deshalb wollte sie ihn nicht von den weiteren Ermittlungen ausschließen. Er musste dabei sein, auch wenn die Kollegen meinen könnten, Ehrlicher in seiner Gefühlslage würde ihre Arbeit nur erschweren. Schabowski vermochte es nicht, den pensionierten Kommissar nach Hause zu schicken. Sie hatte schon einmal seine Hilfe in Anspruch genommen. Sie waren Partner.

Sie hatten zusammen den Namen Philip Thede recherchiert. Alle Indizien sprachen dafür, dass dieser Philip Thede einer der Geiselgangster war, die Frederike noch immer bedrohten. Ehrlicher zweifelte nicht. Schabowski zweifelte nicht. Philip Thede war einer der Kidnapper Frederikes. Lippi glaubte Vitali, der Partner von Vera Kreuzpointner verstanden zu haben. Er hatte sie auf die Spur gebracht. Vitali der Jüngere, Mike64. Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken.

Ehrlicher und sie waren Partner. Lippi bezog sich nicht auf einen Gesichtsteil, wie Agnes Schabowski angenommen hatte. Lippi war kein Familienname, was Ehrlicher vermutet hatte. Der kleine Junge im Park, Philip, hatte sie auf diese Kurzform des Vornamens gebracht. Philip  Lippi. Ungewöhnlich, aber vorstellbar. Ehrlicher entdeckte in den Akten den Namen.

Sie saßen und lasen erneut in den bereits mehrmals durchblätterten Karteien. Und plötzlich rief Ehrlicher: Lippi Thede. Das wär eine Spur! Schabowski nickte und wusste, Thede, so hieß das Mädchen hinter der Theke. Lippi Thede, er war gefunden. Zweimal der Familienname Thede, das konnte kein Zufall sein. Mit Patricia Thede hatte Schabowski schon zweimal gesprochen. Sie erschien ihr nervös, mit den Gedanken woanders gewesen zu sein. Die Kommissarin hatte es auf den Schock und den Stress und ihr Alter geschobert. Die Zeugin konnte die Täter nicht beschreiben, das war nicht ungewöhnlich. Aber so gar kein Detail? Andere hatten mehr gesehen und gehört. Vera Kreuzpointner. Ihr Begleiter Vitali.

Thede konnte keine zufällige Namensgleichheit sein. Lebensläufe und Adressen von Philip und Patricia stimmten überein. Philip war Patricias kleinerer Bruder. Und die Akten hatten auch seinen Rufnamen vermerkt: Lippi. Lippi Thede war mehrfach vorbestraft: räuberische Erpressung, gefährliche Körperverletzung, Diebstahl. Und seine Schwester schenkte im BARocko aus. Viele Indizien sprachen dafür, dass Philip am Deal beteiligt und einer der Geiselgangster war. Schabowski und Ehrlicher hatten Meldung erstattet. Auch Miersch sah diese Spur als außerordentlich erfolgversprechend an und hatte ihnen auf die Schultern geklopft. Sprechen Sie mit der Zeugin. So schnell wie möglich.

Im Präsidium liefen sie noch immer herum, weil die Nachricht Eine der Geiseln konnte befreit werden! in ihr Gespräch mit dem Direktor geplatzt war. Kain war außer Lebensgefahr. Kain, nicht Frederike. Schabowski hätte Frederikes Namen auch lieber gehört. Kain war geschult darin, gefährliche Situationen zu bestehen. Kain war in Freiheit. Frederike blieb in Geiselhaft. Schabowski konnte Ehrlicher angesichts dieser Nachricht nicht nach Hause schicken. Die Kommissarin nahm ihn mit zum Verhör von Patricia Thede.

Schabowski ließ sich einen Dienstwagen geben, der Stadtteil, in dem Patricia Thede wohnte, war zu Fuß nicht zu erreichen. Grünau war das ehedem größte Neubaugebiet, das der Sozialismus auf die grüne Wiese gesetzt hatte, entstanden vor Halle-Neustadt und Berlin-Hellersdorf. Hunderttausend Menschen wohnten früher dort vor den Toren der Stadt, heute war die Bevölkerung um fast mehr als die Hälfte geschrumpft. Platte ist sexy verhießen Wohnungsbaugenossenschaften und zeigten einen lachenden Mann mit Glatze, der Mieter locken sollte. Für Schabowski wäre Grünau keine Wohnalternative gewesen. Trotz Sanierungen genossen die Plattensiedlungen keinen guten Ruf. Nicht nur sozial Engagierte vermuteten, dass die maroden Buden als Billigwohnungen für Harz-IV-Empänger erhalten blieben. Aussiedler, Alte und Arbeitslose werden bewusst angesiedelt, lautete das Vorurteil. Schabowski wollte sich nicht vom Gegenteil überzeugen lassen.

Dort im Wohnkomplex wohnte Patricia Thede. Es war schwer, einen Parkplatz zu finden. Die Häuserzeile gehörte zu den unsanierten. Aufs Klingeln antwortete keiner. Ein Knirps, der mit seiner großen Schwester oder jungen Mutti das Haus verließ, hielt ihnen die Tür offen.

»Wir gehen zum Opa«, erklärte er den Kommissaren, »der spendiert uns ein Eis.«

»Guten Appetit«, sagte Agnes Schabowski und fragte sich, ob man bei Eis einen guten Appetit wünschen konnte.

»Lass dirs schmecken.« Ehrlicher hätte der Opa des Kleinen sein können. Hatte Ehrlicher überhaupt Enkel? Sie würden gut zu ihm passen, zu Miersch eher nicht, dachte Schabowski. Sie würde nie Oma werden, außer sie würde noch einmal Mutter.

Patricia Thede wohnte im fünften Stock. Schabowski stieg die flachen Stufen nach oben und hörte Ehrlicher hinter sich keuchen. Niemand öffnete auf ihr Klingeln und Klopfen die Wohnungstür. Die Kommissare schauten sich ratlos an.

»Die wird bei ihrem Freund sein.« Eine alte Dame von gegenüber zerrte ihren Rollator die Stufen hinunter.

»Wissen Sie, wo ihr Freund wohnt?«

»Die stehen vor der Kaufhalle, haben ja sonst nichts zu tun.«

»Danke«, sagte Ehrlicher und schritt vor der Alten die Treppen hinab. Schabowski musste ihr hinterherlaufen, erst am dritten Absatz schob die Frau ihren Rolli zur Seite. Ehrlicher wartete auf die Kollegin vorm Haus. Die Kaufhalle lag genau gegenüber. Ein typischer DDR-Bau der siebziger Jahre. Heute bewirtschaftete ihn eine große Handelskette als Billigdiscounter. Die Verkleidung war brüchig, die Farben verblasst, bis auf die Plakate der Sonderangebote. Rot leuchteten alle Preise. Die Kids, die davor standen, hielten Bierpullen in den Händen. Ihre Laune war gut, bis die Kommissare auf sie zutraten. Schabowski hatte Patricia Thede erkannt.

»Kann ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?«

Ein muskulöser Kerl, keine zwanzig, fühlte sich angemacht. »Kennen wir uns?«

Patti Thede hatte begriffen und kam auf sie zu. »Was Neues? Hat man die Täter gefunden?«

»Nein.« Das Mädchen wirkte erleichtert. »Wissen Sie, wo Ihr Bruder jetzt ist?«

»Was willstn von Patti?« Der Kerl kam mit ein paar Kumpels auf sie zu.

Patricia schüttelte den Kopf. »Ist gut, Rotscher, die wollen wissen, wo Philip ist.«

»Und weißt es?«

»Nein.« Patti Thede tat, als wären die Kommissare nicht da. Die Kumpels lächelten, tranken einen Schluck und rauchten.

»Selbst wenn, würde ichs ihnen nicht sagen. Geht die doch nichts an.«

Patti nickte. »Mach ich auch nicht.« Damit wendete sie sich wieder Schabowski und Ehrlicher zu, lächelte und war sich der Unterstützung der Jungs im Umfeld ganz sicher.

»Beantworten Sie uns ein paar Fragen?«

»Muss ich?« Sie kokettierte zur Freude der Umstehenden.

»Ja. Wir können Sie auch aufs Revier mitnehmen.« Ehrlicher hatte das Gespräch übernommen. Seine Stimme hatte einen Befehlston angenommen. Die Zeugin lächelte nicht mehr. Ihre Freunde traten näher. Ihr Interesse war offensichtlich.

Die Jungs umringten sie. Schabowski sah kein anderes Mädchen darunter. »Was istn mit Lippi? Suchen Sie ihn?«

»Ja«, sagten die Kommissare gleichzeitig.

»Wir haben keene Ahnung, wo der ist. Nich, Baddy?« Der Kerl mit den Muskeln schaute zu Patti, die anderen nickten.

»Frau Thede, Sie kommen jetzt mit uns mit.« Ehrlichers Stimme duldete keinen Widerspruch. »Für solche Spielchen haben wir keine Zeit. Es geht um Leben und Tod. Und Sie wissen, wieso!« Seine Autorität wirkte. Guter Bulle  böser Bulle. Die Jungs verloren schnell ihren Mut, griffen zur Pulle und schluckten. Ehrlicher trat auf die Zeugin zu und nahm sie am Arm.

»Was soll das! Willste ficken?« Patti Thede schien kaum überrascht. »Kenn ich, du willst es auf die harte.«

Ehrlicher war zunächst sprachlos, dann fand er seine Fassung wieder. »Reden Sie hinter der Bar auch so? Ich hätte Sie längst rausgeworfen. Hat es Georgieff getan?« Patti Thede war augenscheinlich getroffen. Sie zuckte und hielt ihren Blick auf den Boden gesenkt. Schabowski beobachtete sie. Genau dort musste Ehrlicher weiterfragen, die Zeugin festnageln, in die Enge treiben.

»Ich hätte im BARocko gekündigt. Von ganz alleine.« Es klang patzig.

»Aber nicht einfach so. Du hattest noch Rechnungen offen, oder?« Schabowski lauschte. Ihr Kollege hatte den Ton perfekt drauf. Er brachte Patti Thede zum Reden. Ihre Freunde schwiegen. »Wenn schon kündigen, dann mit Profit. Und viel Geld lag in greifbarer Nähe. War es deine Idee, den Safe zu knacken?«

»Was wollen Sie denn von mir!« Patti Thede drehte sich weg und wollte gehen, aber Ehrlicher griff nach ihrem Arm. Mantelstoff riss.

»Das bezahlen Sie mir!« Sie klang nicht überzeugt. Ehrlicher hatte Patricia Thede den Schneid abgekauft.

»Kommen Sie mit!« Ehrlicher zog das Mädchen Richtung Wagen. Ihre Freunde standen jetzt zwanzig Meter entfernt und beobachteten sie. Nur der Muskelmann kam auf Patti Thede und den Kommissar zu, aber Ehrlicher unterband dessen Einspruch, indem er den rechten Arm hob.

Schabowski löste die Handschellen von ihrem Hosenbund und schloss sie Patti Thede um ihre Gelenke. Sie gingen zum Auto. Die Freunde und die Leute vor der Kaufhalle schauten emotionslos und rauchten. Ungewöhnlich war eine Verhaftung hier nicht. Die alte Frau schob ihren Rolli zur Kaufhalle und rief Patti Thede hinterher: »Des gönnte nich gut gehen. Ega diese laude Musik.«

»Aber deinen Volksbums auf volle Lautstärke drehen!« Patricia Thede drehte sich um und zeigte der Alten trotz ihrer Fesseln den Stinkefinger. Auf dem Weg zum Auto wurde sie ruhiger und begann zu reden. »Mann, ich war froh, endlich einen Job gefunden zu haben, wusste ich denn, dass ich neben der Bar noch die Kunden im Bett bedienen sollte? Davon war bei der Einstellung nie die Rede gewesen.« Patti hatte sich wieder im Griff. »Georgieff, der Arsch, sagte, das, mein Mädel, ist sonnenklar, wir haben einen Ruf zu verlieren.« In ihren Augen leuchtete ehrliche Wut. »Mir doch egal!« Das Mädchen schaute Agnes Schabowski ins Gesicht, als erwarte sie sich von ihr mehr Verständnis. »Ohne mich! Ich bin keine Nutte!, sagte ich ihm.« Schabowski war sicher, dass Patti die Wahrheit sagte. Auch Ehrlicher hörte genau zu. »Ich wollte das nicht! Sie müssen mir glauben!«

»Wir glauben dir, Patti, wir glauben dir«, sprach Ehrlicher und hatte seine Gesprächstrategie völlig geändert.

Sie liefen zwischen den hohen Häusern. Agnes Schabowski sprach leise, damit es nicht hallte. »Und da wollten Sie es ihrem Chef richtig geben?«

»Was sollte ich denn tun? Er wollte mir keinen Lohn mehr zahlen. Da musste ich ihn mir nehmen.«

»Sie hätten einfach wegbleiben können.«

»Auf die dreitausend kann ich nicht so einfach verzichten wie Sie. So viel stand mir tariflich noch zu. Ich habe gearbeitet, hinter der Theke gestanden, mich von Typen wie Sziegoleit anfassen lassen.«

»Und da haben Sie Ihren Bruder gebeten …«

»Von ihm kam der Vorschlag. Ich sollte nur die Lage sondieren und den Schlüssel besorgen.«

»Das haben Sie getan?«

»Warum denn nicht? Das Geld steht mir zu, und Georgieff hätte niemals bezahlt.«

»Aber dann ging es schief. Georgieff hat Ihren Bruder und seinen Komplizen überrascht?«

»Ich weiß nicht, warum Georgieff gestern Abend so früh ins BARocko gekommen ist. Sonst kam er immer nach zwei Uhr in der Früh. Steht der plötzlich um zehn in der Tür.«

»Und da hat Ihr Bruder geschossen«, stellte Ehrlicher fest. Patricia Thede schwieg.

»Oder Robby.« Die Kommissare kannten Robby nicht, Patti Thede setzte den Namen einfach voraus.

»Wer ist Robby?«

»Sie wissen nicht alles. Ich denke, Sie haben recherchiert?« Einen Triumph konnte sie nicht ganz verbergen. »Robby ist mein Freund Robert Zehmisch.« Sie lächelte wie ein Kind. Die Fesseln an ihren Gelenken wirkten bizarr. Leute warfen nur kurze Blicke auf sie.

Sie hatten das Auto erreicht, und die Kommissare schoben Patricia Thede auf die Rückbank. Ehrlicher drückte die Zeugin mit der gesunden Rechten auf ihrem Kopf in die Polster der Sitzbank. Agnes Schabowski hatte geglaubt, das wäre nur eine Marotte von Filmkommissaren. Dann ging er um das Auto herum und setzte sich neben das Mädchen auf die Rückbank. »Mit Ihnen spricht sie, Frau Kollegin. Fragen Sie weiter.«

»Ihr Freund und Ihr Bruder haben nicht nur Khalid Georgieff erschossen.« Schabowski fuhr Richtung Innenstadt. Es herrschte kaum Verkehr auf den Straßen.

Patricia Thede klang, als wäre ihr alles egal. »Wen noch?«

»Eine Kellnerin, einen Fußgänger, und wir wissen nicht, ob die Geiseln noch leben.«

»Das glaube ich nicht!«

»Doch, Patti, die Kidnapper, die die zwanzig Menschen in ihrer Gewalt hatten, sind Lippi und Robby, das ist erwiesen. Es sind dieselben, die im BARocko geschossen haben, und Sie haben gesagt, das waren Lippi und Robby. Die beiden sind mehrfache Mörder.«

Vielleicht begriff Patti erst jetzt die Tragweite des Geschehens. »Nein!«, schrie sie, »Nein!« Sie kämpfte mit ihren Tränen. Das nächste Nein war fast nicht mehr zu hören. Sie schüttelte ihren Kopf wieder und wieder. Ihre Haare flogen.

Die Kommissarin sah sie durch den Rückspiegel an. »Doch, Patricia, kein Zweifel ist möglich.«

»Ich wollte mein Geld und nicht, dass er mich wie eine Hure behandelt!«

»Aber, Patti, Raub ist kein Ausweg.«

»Was hätte ich denn tun sollen? Ich hatte nicht mal einen Arbeitsvertrag.«
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Die Wälder waren grüner, als er sie von zu Hause in Erinnerung hatte. Und sie schienen ihm kaum besiedelt. In riesigen Talkesseln lagen die Orte weit auseinander. Wenige Straßen verbanden sie. Feldwege, so sahen die meisten von oben aus.

Kain saß angeschnallt, mit Helm auf dem Kopf und blickte hinab. Er war noch niemals so tief geflogen. Ein Hubschrauber brachte ihn nach Prizren, ins Stabsquartier der Kfor Deutschland. Von dort wäre der Rücktransport gefahrlos und schnell, meinten die Verantwortlichen. Außerdem, falls noch Fragen vor Ort zu klären seien, müsste er nicht aus Leipzig herangekarrt werden. Und überhaupt, nach diesen Strapazen, bedurfte er dringend einer ärztlichen Begutachtung. Keine Diskussion! Auch wenn Kain sich kerngesund fühlte. Miersch oder Michalk oder ein anderer von der Einsatzleitung in Leipzig würde ihn hier im Kosovo verhören. Ein Platz im nächsten Flugzeug hierher war reserviert. Die Zeit drängte, und Kain verstand nicht, warum man ihn nicht nach Leipzig bringen konnte. Hier konnte er keinem helfen. Die Protokolle würde man in Leipzig aufzeichnen können. Aber sie hatte geschrien: Sechzehn Stunden Geiselhaft! Sie brauchen Betreuung! Sie brauchen Ruhe! Der Arzt wird Ihnen helfen! Kain würde ihnen ohnehin nicht viel erzählen können. Die Masken waren schwarz, die Träger jung. Mehr hatte er nicht zu sagen. Er hatte Angst vor ihren Fragen. Angst. Frederike saß noch im Auto. Er war frei.

Der Hubschrauber flog niedrig. Kain konnte gut sehen, er sah alles und vergaß es gleich wieder. Der Pilot sprach in sein Mikro in einer unverständlichen Sprache. MZ per X, MZ per X, bitte melden, aber ohne Tricks! Ein Kürzelkauderwelsch. Er kam sich vor wie bei Adolars fantastische Abenteuer. Der Leutnant neben ihm grinste, oder er lächelte ihm Mut zu. Kain konnte die Gesten nicht deuten und sah wieder hinaus aus dem Fenster. Er erkannte Menschen und Autos. Die einsamen Gehöfte.

»Die Hauptstadt«, sagte der Leutnant, »Pristina.«

Kain blickte auf Berge, Täler, grüne Wälder.

Kosovo, sagten sie, in den Kosovo wollten sie ihn bringen. Dort sorgten deutsche Truppen für Sicherheit. Kain hatte sich ein Land aus Ruinen, Trümmerfeldern, Leichenbergen vorgestellt.

Es sah ganz anders aus. Friedvoll. Ruhig. Unten schwenkten sie Fahnen.

Kain erinnerte sich an seine Flucht. Es hatten wirklich Polizisten unter den Planen gesessen. Sie waren bereit, hatten damit gerechnet, dass der rote VW dort hielt, um zu tanken. Kain hatte ihre Pläne durcheinander geworfen. Er hatte auf eigene Faust gehandelt und die Katastrophe heraufbeschworen. Er hätte warten müssen, bis Frederike aus dem Auto war. Los! Frederike! Hau ab! Er hatte seine Tür schon geöffnet. Als der Wagen davonfuhr, fand er sich im Dreck liegend wieder. Jetzt war Frederike mit zwei Amokläufern allein, die zu allem fähig waren. Warum hatte er den Kollegen nicht vertraut? Sie hatten unter den Planen der Lkws gelegen. Sie hatten einen Plan gehabt. Sie hätten geholfen. Er hätte abwarten müssen. Nur einen Augenblick. Jetzt war es zu spät.

Kain stöhnte aus Verzweiflung. Die Fahrt hatte die denkbar schlimmste Wendung genommen. Er, der Polizist, hatte versagt. Frederike, die immer und jedem stets half, sie war den beiden Gangstern schutzlos ausgeliefert. Er war gerettet. Verdammte Scheiße! Es würgte.

Als sie ihn im Dreck liegen sahen, waren die Polizisten sofort von den Lkws gesprungen. Aber das Fluchtauto war mit offener Tür weitergefahren. Die Gangster waren geflohen. Seine Schuld. Die Polizisten richteten erst einmal die Waffen auf ihn. Er hatte die Hände gehoben. Ich bin eine der Geiseln! Es war vorbei.

Kain wollte raus aus seinen Klamotten, er bat um neue Kleidung. Die an seinem Leibe stank widerlich nach Pisse und Schweiß. Die Polizisten führten ihn zu einem Kleinbus. Dort nötigte ihn ein Offizier in die Sitze.

»Wissen Sie, wohin Gangster wollen?«

Kain schüttelte nur mit dem Kopf. »Sie sprachen vom Kosovo.«

»Kosovo ist weit. Wollen sie zu Familie?«

»Die Kidnapper sprachen gut deutsch.«

»Nun, viele in Deutschland arbeiten und nur im Urlaub in Kosovo zu Hause.«

Es waren die Fragen, die jeder Ermittler in diesem Fall stellen musste. Kain hatte sich selber darüber den Kopf zerbrochen. Wer waren die Täter? Warum flüchteten sie durch halb Europa? »Ich habe keinen Akzent gehört. Sie haben nicht viel geredet.«

»Also in Kosovo sie wollen, nicht Mazedonien, Griechenland oder weiter?«

Kain hatte nichts anderes gehört. »Vom Kosovo haben sie immer wieder gesprochen.«

Der Polizeioffizier blickte über Kain hinweg in die Runde und gab seine Befehle. Manchmal glaubte Kain, Worte verstehen zu können: Kosovo. Autoput. Benzina. Aber sein Russischunterricht lag Jahrzehnte zurück, und hier wurde nicht Russisch gesprochen. Wahrscheinlich planten die Polizisten an der nächsten Tankstelle den nächsten Einsatz, der den Wagen zu stoppen versuchte. Denn Kraftstoff brauchten die Täter, wenn die Flucht nicht vor ihrem Ziel zu Ende sein sollte. Was aber war ihr Ziel?

Die Polizisten hatten ihm vorsichtig die Fragen gestellt und waren um seine Gesundheit besorgt. Sie hatten ihm Tee und belegte Wurstbrote gegeben. Kain hatte seit Stunden nichts mehr gegessen, die Salami kam ihm wieder hoch. Er schob die Bustür auf und übergab sich.

Dann wurde mit Leipzig telefoniert. Ihm übergaben sie den Hörer nicht. Ein Arzt hatte ihn in Obhut genommen und gab ihm eine Spritze. Kain musste eingeschlafen sein. Er wachte in einem Bett auf, das in einem Krankenwagen stand.

»Sie werden in deitsches Krankenhaus transportiert.« Der Arzt lächelte freundlich. »Dort besser Behandlung und viel Spezialisten. Wir hier nicht kennen.«

Kain nickte und hatte gar nichts begriffen. Deutsches Krankenhaus? Brachten sie ihn nach Leipzig? Nein. Jetzt saß er in einem Hubschrauber und sah fremdes Land unter sich, fremde Städte und grüne Wälder. Sie brachten ihn ins Lager der Kfor. Dort sprachen sie deutsch. Er wollte nur schlafen. Er war draußen. Frederike nicht. Tot. Aus.
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»Ich warte!«

»Aber Sie müssen nicht hier warten, Herr Ehrlicher. Wenn es was Neues gibt, sage ich Ihnen als Erstem Bescheid. Versprochen.«

Ehrlicher blickte auf, als wäre er verletzt. »Ich kann nicht nach Hause. Nicht, bis ich weiß, was mit Frederike passiert ist.« Er saß zusammengesunken auf einer der Zeugenbänke im Gang des Polizeipräsidiums und schaute zu Kriminaldirektor Konstantin Miersch auf. Schabowski schien es, als sei er in Stunden um Jahre gealtert.

»Wollen wir nicht gemeinsam die Vernehmung von Patti Thede …« Agnes Schabowski ließ den Satz in der Schwebe.

Ehrlicher versuchte ein Lächeln, das nicht gelang. »Schon gut, das kriegen Sie allein hin. Um die Details muss ich mich nicht kümmern.« Das konnte sie als Kritik missverstehen, aber er meinte wahrscheinlich, er hatte das für sich Notwendige getan. Er war fertig mit sich und der Welt. Er bangte um das Leben von Frederike. Er hatte nichts anderes mehr zu tun.

Schabowski konnte Ehrlichers Reaktion verstehen. Der Fall war nun geklärt, die Täter bekannt. Durch Ehrlichers maßgebliche Hilfe. Aber um die Details musste und wollte er sich nicht kümmern. Seine Arbeit war erledigt, alles, was er tun konnte, hatte er getan, was blieb, war Routine. Sie ging allein in ihr Büro, um mit der Zeugin Patti Thede zu sprechen. Als sie sich noch einmal zu ihm umwandte, schien Ehrlicher noch mehr in sich zusammengesunken. Offenbar kam ihm die Tragweite des Verbrechens erst jetzt richtig zu Bewusstsein. Schabowski hatte noch einen Kräuterbitter im Schrank.

Mit Schwung öffnete sie ihre Bürotür, nickte zum Uniformierten, der Patricia Thede bewachte kramte das Pullchen Schnaps zwischen Bleistiften und Kulis aus ihrer Schreibtischschublade. Als sie es Ehrlicher brachte, las er lange das Etikett.

»Danke.«

»Schnell hinter«, gab Schabowski den Rat.

Ehrlicher tat es, und ein Lächeln trat auf seine Lippen. »Danke, Frau Kollegin.«

Im Büro saß Patti vor dem Schreibtisch und betrachtete ihre Fingernägel. Das Mädchen blickte ängstlich und hatte ihr Selbstbewusstsein verloren.

»Dann wollen wir mal.« Schabowski setzte sich, drückte den Knopf des Tonbandgerätes und schob das Mikrofon vor die Zeugin. Patti Thede unterdrückte das Weinen. Es gab kein Zurück. Es war vorbei und schlimmer, als es sich Patti es jemals vorstellen konnte. Zumindest sah es für Schabowski so aus. Erst allmählich, im Verlauf der Fahrt, war der Zeugin klar geworden, dass die Geiselgangster, die alle Medienkanäle beherrschten, Freund und Bruder waren. Nein! Doch, hatte die Kommissarin antworten müssen. Was soll denn nun werden?

Schabowski hatte Kaffee und Wasser vor sie hingestellt. Prasselkuchen hatte sie bei Andrea Dressel bestellt. So wie sie da saß, glich Patti einer Abiturientin vor der Reifeprüfung. Unsteter Blick. Rote Hektikflecken. Schweißtropfen auf der Stirn. Und immer wieder Selbstgespräche. Robby und Philip? Ich kann es nicht glauben!

»Erzählen Sie von Anfang an.« Schabowski bemühte sich, nicht wie eine Kindergärtnerin zu klingen.

Es schien als wären plötzlich die Schleusen geöffnet, als wäre Patti froh, endlich reden zu dürfen. »Es ging nur um das Geld. Es stand mir zu! Ich habe es verdient!«

»Ja.«

Patti redete sich in Rage. »Ich habe geschuftet! Ich habe nicht nur einmal meinen Arsch hinhalten müssen!«

»Wie sind Sie zu Georgieff gekommen?«

Patti überlegte nur kurz. »Ich hab die Annonce gelesen: Thekenkraft gesucht, und hab mich beworben. Hab mich gefreut, als ich zum Gespräch eingeladen wurde. Nobler Schuppen, hab ich gleich gesehen.« Sie sprach schnell und erstaunlich frei, als hätte ihr Job hinter der Bar für sie mit Kidnapping und Mord nichts zu tun. »Khalid Georgieff hat mir sofort den Job gegeben. Natürlich hatte ich erst mal nicht viel Ahnung von Drinks und Longdrinks und Cocktails und Mixen. Aber Vitali und die anderen haben mirs schnell beigebracht.« Patti stand wieder hinter der Theke, sie lächelte, es wirkte gemeißelt. Und wie eine eifrige Schülerin fügte sie an: »Und ich habe immer gut gelernt. Können Sie meine Lehrer fragen.«

»Und dann sollten Sie auch für andere Dienste zur Verfügung stehen?«

»Ja. Was heißt andere Dienste … so wars erst mal gar nicht. Khalid hat gesagt, die Gäste wären sehr zufrieden mit mir, ich wäre so freundlich, so nett, und ob ich mich zu ihnen an den Tisch setzen könnte, sie gäben mir auch einen aus. Khalid hat genickt und gelächelt. Ich ahnte nicht, worauf es hinauslaufen sollte.«

»Sie haben abgelehnt?«

»Nein, warum sollte ich ablehnen? Mit am Tisch sitzen und scherzen, schnell verdientes Geld. Aber die Gäste wollten immer mehr und wurden immer anzüglicher, immer so … na, Sie wissen schon.« Patti senkte schamhaft die Lider. »Und Khalid sagte, du hast doch gewusst, wo du dich bewirbst. Jetzt tu doch nicht so.« Patti nippte am Kaffee und trank ein halbes Glas Wasser. »Nein! So habe ich mir Thekenkraft nicht vorgestellt! … Eklig war das. Ich mag darüber nicht reden.« Sie blickte der Kommissarin in Gesicht, Agnes Schabowski forderte sie mit einem Nicken zum Weiterreden auf. »Da wollt ich nicht mehr. Aber der Chef ließ mich nicht gehen, und Geld kriegte ich auch keins.« Sie holte tief Luft. »Er hat gesagt, nur wenn du mit ihnen aufs Zimmer gehst. Aber das Geld stand mir zu! Ich habe gearbeitet!«

»Sie hätten gehen können.«

»Und auf alles verzichten? Ich bin doch nicht blöd!«

»Da haben Sie Ihren Bruder gebeten …«

»Quatsch. Nein! Philip sah mich wütend und ohne Ausweg. Ich habe ihm immer wieder die Ohren vollgeheult. Entschuldigen Sie.« Sie schniefte. Ihr lief die Nase. »Und deswegen hat er gesagt. Ich klär das für dich. Und er hat es geklärt.«

Agnes Schabowski sagte nach langer Pause: »Mit welchem Ergebnis …«

»Ja.« Patti Thedes Welt brach wieder zusammen. Sie schluchzte, dann sah sie die Kommissarin an. »Das habe ich nicht gewollt! Sie müssen mir glauben! Das habe ich nicht gewollt!« Patti fuhr sich mit ihrem Ärmel unter die Nase. Schabowski schob ihr eine blaue Taschentuchpackung mit gedruckten Kamillenblüten über den Tisch. Patti nahm sie und holte ein Tuch heraus. Ihr Schnäuzen war überlaut. Sie weinte. »Es tut mir so leid. Aber ich hatte keinen Vertrag, wäre niemals an mein Geld rangekommen.«

»Wie hat Georgieff Sie denn bezahlt?«

»Pro Abend, aber nie alles. Ende des Monats gibts dann das, was du dir verdient hast, dazu. Ist doch gut so, bei anderen ist das Geld am Monatsende immer schon alle, hat der Chef gesagt. Er wollte erst alle Einnahmen prüfen.«

»Und das haben Sie mit sich machen lassen?« Schabowski konnte nicht begreifen, wie man so naiv in der Arbeitswelt stehen konnte.

»Ja.« Patti fixierte sie. »Was denn? Ich war froh, überhaupt Arbeit zu haben. Denken Sie, es macht Spaß, den ganzen Tag Däumchen zu drehen? Ich hab keine Ausbildung, keine Lehre. Was willstn machen? Musst froh sein, wenn Sie dir überhaupt etwas geben. Das Amt gibt dir nichts, außer Wege harken für einen Euro pro Stunde. Wer geht denn für einen Euro arbeiten? Sie etwa?«

Agnes Schabowski hatte einen Arbeitsvertrag mit Vergütung Ost, im Westen würde sie auf gleichem Posten mehr verdienen. Deswegen war sie trotzdem nicht zum Ossi geworden. Aber gerecht fand sie die finanziellen Unterschiede nicht. »Mein Gehalt steht hier nicht zur Diskussion, Patti.« Es klang schroffer, als sie beabsichtigt hatte.

Patti Thede schaute sie an. »Nie steht etwas zur Diskussion. Nie! Hätte ich zu Ihnen kommen sollen und mein Geld einklagen? Was hätten Sie denn gesagt?« Pattis Selbstbewusstsein kehrte zurück. »Das Geld gehört mir! Verstehen Sie! Ich habe es mir verdient!«

Es klopfte. Andrea Dressel steckte den Kopf durch die Tür und brachte für Patti Thede den Prasselkuchen auf einem Teller. Die Chefsekretärin lächelte. »Wenn ich helfen noch weiter kann. Gerne.«

Schabowski schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Patti Thede zu. »Wissen Sie, warum Ihr Freund und Ihr Bruder nach Serbien, in den Kosovo fahren?«

Patti überlegte nicht. »Sie wollen wahrscheinlich zu Daniel, zu Danny, meinem …« sie zögerte, »unserem großen Bruder.«

»Der wohnt im Kosovo?«

»Nein. Er ist dort zum Schutz stationiert, dass nicht wieder geschossen wird im Kriegsgebiet und dass keine Bomben fallen. Sie müssen viel tun da, die deutschen Soldaten. Ich wäre auch dort, wenn sie mich genommen hätten.«

»Und was wollen sie bei Daniel? Ich meine, wie soll denn Ihr Bruder da helfen?«

Patti Thede zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Daniel hat Philip und mir immer geholfen. Hat Rechtsanwälte organisiert, sich um Bewährungshelfer und Stütze gekümmert. Wissen Sie, Philip ist manchmal nicht ganz bei der Sache. Könnte man denken, tickt nicht ganz richtig. Aber auf seine Schwester lässt er nichts kommen und nicht auf seinen Bruder.« Patti lächelte. Sie konnte die Situation in Sekunden verdrängen, dachte Schabowski erstaunt.

»Als Mutti krank wurde, hat immer Danny alles erledigt. Wissen Sie, wir hätten ins Heim gemusst, wenn nicht Danny … Unsere Väter haben woanders gewohnt. Ich kenn meinen nicht mal, war Bauarbeiter aus Portugal, Teneriffa, glaub ich. Na ja, und ich denke, er wird zu Danny wollen, damit der ihm hilft …« Sie bemerkte wahrscheinlich selbst die Absurdität ihrer Aussage.

»Wie soll Ihr Bruder denn helfen?«

»Na irgendwie vielleicht … Ich weiß doch auch nicht. Aber sonst kann ich mir nicht denken, was die dort wollen. Ist doch Kriegsgebiet da. Dort wird doch geschossen.«

Agnes Schabowski fand auch keine logische Erklärung, warum die Täter nach Südosteuropa flohen. Vielleicht wollten sie wirklich zu Danny, dem großen Bruder. Vielleicht hofften sie, in dieser Gegend besser verschwinden zu können. Das würden andere zu klären haben, nicht sie. »Das wars fürs Erste, Frau Thede.« Die förmliche Anrede kam ihr seltsam vor, Patti saß vor ihr wie ein Kind. »Wir werden uns wieder unterhalten, Patti, für heute reicht es erst einmal.« Und Agnes Schabowski reichte der Zeugin die Hand.

»Kann ich gehen?«

»Nein.« Schabowski konnte an so viel Naivität nicht glauben. Spielte ihr Patti etwas vor, und sie fiel darauf rein? Konnte sie wirklich glauben, dass sie unschuldig war und nach Hause gehen durfte? »Sie bleiben in U-Haft.« Es klang wie ein Befehl.

»Aber, Danny der Zweite!«

»Wer ist Danny der Zweite?«

»Unser Hund, wer kümmert sich denn um den jetzt?«

»Patti«, die Kommissarin musste die Zeugin jetzt wirklich duzen, »du kannst deine Freunde oder Nachbarn informieren, aber hier weg kannst du nicht.« Beinahe hätte sie leider gesagt.

»Wir wollten ihn heute aus dem Tierheim holen. Philip hat sich so drauf gefreut. Ist so, als wäre der Danny noch da!«

Kinder, dachte Schabowski, das sind ja Kinder, und klingelte nach dem Wachpersonal.

»Wie lange werd ich denn hierbleiben müssen? Nicht, dass der Hund weg ist danach. Sie bewahren sie im Tierheim nicht lange auf und wenn ein andrer …«

»Bis zum Prozess kann das dauern. So lange bleiben Sie inhaftiert.«

»Aber ich habe doch mit dieser Entführung gar nichts zu tun! Und der Hund braucht ein Herrchen.«

»Tut mir leid, Patti. Alles andere klärt der Richter, Frau Thede. Sie müssen ihm morgen vorgeführt werden.«

»Morgen würde noch gehen. Bis Montag müssen wir Danny abgeholt haben.« Alles drehte sich bei dem Mädchen plötzlich um diesen Hund. Dabei waren drei Menschen erschossen worden, und die Täter standen ihr sehr nahe.

Schabowski fehlten die Worte. Der Beamte holte endlich die Zeugin, um sie zur Zelle zu bringen. Vitali Kreuzpointner blickte die Kommissarin lächelnd von der Schreibunterlage her an. Sie schob seine Visitenkarte darunter hervor. Ohne nachzudenken, wählte sie die Nummer. Vitalis Stimme verursachte ihr Bauchkribbeln.

»Vitali?«

»Ja.«

»Hier Agnes Schabowski. Ich wollte mal fragen, ob Sie heute mit mir heute essen gehen würden. Ich mache grade Feierabend.«

Schabowski bemerkte, dass er überlegte. Sie hätte den Anruf bleiben lassen sollen. Wie kam sie überhaupt dazu.

»Ja, gern. Sagen wir acht Uhr Sol y Mar?«

»Ja«, antwortete sie und musste bis dahin unbedingt noch eine Gurkenmaske auflegen. »Ich freue mich drauf.« Schabowski freute sich wirklich.
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Sie hatten bemerkt, dass es Neuigkeiten gab, und waren begierig. Die Journalisten saßen wieder dichtgedrängt im Saal. Miersch stand am Eingang und sah sie alle, und er sah die Schlagzeilen in ihren Augen. Geiseldrama! Doppelmord! Entführung! Mafia in Leipzig City!  Was tut die Polizei? Drei, zehn, hundert Fragezeichen.

Miersch sah natürlich Hönig, der lächelte in der ersten Reihe, als gäbe es Geburtstagskuchen. Cornelia Biederstedt, BILD, ordnete ihre Notizen, um Fangfragen zu stellen. Alexander Grunow vom mdr-Fernsehen suchte nach passenden Motiven für die Kamera. Der Saal gab keine her. Miersch unterschied in den Gesprächen Englisch und Französisch und Arabisch, vernahm aber noch mindestens fünf weitere Sprachen. Auf Anmeldezetteln hatten Reporter von CNBC, BBC und AI Dschasira gestanden und ihr Kommen angekündigt. Bad news are good news. Leipzig hatte letztmalig im Herbst 89 weltweite Schlagzeilen geschrieben. Die Stadtmarketingabteilung würde sich freuen, wenn auch der Anlass ein furchtbarer war. Mit Krankenhausserien und Zoo-Dokus erreichte man nur die Herzen in Deutschland. Heute war das anders, die Welt litt mit Leipzig, zumindest mit ihren Opfern.

Es war kein Platz mehr im Raum. Miersch bahnte sich einen Weg durch die Massen. Die Menschen traten zur Seite, er schritt durch die Menge wie ein Messias. Die TV-Teams hatten die Kameras an der hinteren Wand positioniert. Die Mikrofone bildeten auf dem Tisch einen Wald. Es herrschte ein Murmeln, dass durch sein Kommen nur kurz unterbrochen wurde. Zwei Handkameras verfolgten ihn auf dem Wege zum Pult. Konstantin Miersch hasste Pressekonferenzen.

Dominic Bleicher goss Wasser in ein Glas und stellte es auf den Tisch. Leipzigs Kriminaldirektor nahm Platz und schaute in die Gesichter vor ihm. Manche von ihnen waren übernächtigt wie seines. Er hatte mehrmals seine kurzen Statements auf allen Kanälen betrachten müssen, nicht nur zur vollen Stunde wurde über dieses Kidnapping berichtet, nicht nur einmal hatte er in dieser Zeit vor Kameras gestanden. Die Story und die Bilder gaben einiges her. Er hätte sehr gern darauf verzichtet.

»Meine Damen und Herren«, Bleicher klopfte ans Mikro und versuchte, sich in der Stille Gehör zu verschaffen, »ich begrüße Sie zur kurzfristig einberufenen Pressekonferenz mit Kriminaldirektor Konstantin Miersch und freue mich über Ihr zahlreiches Kommen.«

Die Meute lächelte nicht, sie fletschte die Zähne. »Auch von meiner Seite Ihnen allen noch einmal einen herzlichen Guten Tag«, begann Miersch. »Um es vorwegzunehmen, die Flucht der Kidnapper konnte noch nicht gestoppt werden. Die Kollegen in Serbien versuchen alles. Doch gibt es insofern einen Erfolg zu vermelden, dass eine der Geiseln befreit werden konnte.«

Er würde selbst zum Verhör in den Kosovo fliegen. Kain lag im Krankenhaus der deutschen Truppen, sie brauchten seine Informationen. Miersch blickte in die Gesichter der Presse. Es ist alles ein Spiel, dachte er, alles. Oder er schickte Michalk zu Kain. Passte besser in Alter und Funktion. Morgen früh 6 Uhr 45 flog eine Maschine. Man hatte zwei Plätze reserviert. Noch wusste er selbst nicht, wen er zur Befragung des Zeugen schicken würde.

»Wissen wir«, kam es aus dem Saale zu ihm zurück. »Ansonsten nichts Neues?«

Miersch schluckte. Er war gekommen, weil es wirklich Neuigkeiten gab: Die Namen der Kidnapper waren ermittelt. Ehrlicher und Agnes Schabowski sei Dank. Aber da die Presse von vornherein unzufrieden mit seinem Erscheinen hier war, zögerte er, diese Nachricht öffentlich zu machen. Auf keinem der Fernsehkanäle war, seiner Meinung nach, ihre Arbeit in gebührender Weise gewürdigt worden. Die Journalisten kamen sich vor, als wäre es ihnen recht, die Arbeit der Polizei zu diskreditieren. Sie würden Meldungen bringen und Schlagzeilen schreiben, die nicht der Wahrheit, sondern ihrer Sensationsgier entsprachen. In solchen Momenten hasste Miersch seinen Job, und trotzdem überließ er ungern den Kollegen die Pressekonferenzen, er behielt gern die Kontrolle. In diesem Fall hatte er sie bereits lange verloren. Er lächelte freundlich, seinen Frust sah ihm keiner an, hoffte er.

»Wir kennen die Namen der Kidnapper.« Dieser Satz stand wie ein Felsen im Raum. Es dauerte, bis die Anwesenden ihn begriffen.

Nach der Stille folgte Erstaunen. Mit diesem plötzlichen Aufruhr hatte Miersch gerechnet. Er genoss diese Hektik. Münder standen offen. Diktafone wurden ihm entgegengehalten. Alle Journalisten lechzten nach seinen weiteren Worten. Miersch trank Wasser.

»Aus ermittlungstaktischen Gründen kann ich Ihnen die Namen nicht nennen. Aber es handelt sich nicht um Personen, die in irgendeiner Verbindung zu von Ihnen immer wieder verdächtigten Strukturen organisierter Kriminalität stehen. Es gibt keine Verbindung der Täter zu Khalid Georgieff oder Sokol Mistic, Dragan Tschukadse, Giuseppe Vaneroli, Michael Städel oder Barbara van Hogenband. Bislang sind die Verdächtigen nur als Kleinkriminelle in Erscheinung getreten, wenn überhaupt.«

»Wie konnten Sie diese Namen ermitteln?«

»Kollegin Agnes Schabowski und der Kriminalhauptkommissar im Ruhestand Bruno Ehrlicher sind den Hinweisen der Zeugen gefolgt. Eine Verdächtige hat ihre Mitwisserschaft an dieser Tat bereits gestanden. Wir erwarten die Verhaftung der Komplizen.« Miersch wusste, dass er die Meldung aufbauschte. Patricia Thede war keine Verbrecherin, die ins Bild der Presse passte. Diese ermittelten Täter lieferten nicht den Stoff für Sensationen. Patti, Lippi und Robby  das klang wie Pitti, Schnatterinchen und Moppi vom Abendgruß des Fernsehens. Es waren arme Schweine, die in Panik eine Katastrophe ausgelöst hatten. Fast noch Kinder.

»Bruno Ehrlicher ist Rentner, wie kann er an den Ermittlungen teilhaben?«

Auch mit dieser Frage musste er rechnen. »Hauptkommissar a. D. Bruno Ehrlicher ist durch Zufall in diesen Kriminalfall geraten. Warum sollen wir auf die Mitarbeit eines so erfahrenen Kollegen verzichten, wenn diese sich anbietet.« Miersch lächelte. »Und sie war erfolgreich, wie sie gehört haben. Bruno Ehrlicher sei Dank.«

»Aber verfolgt er nicht private Interessen? Seine Lebensgefährtin ist eine der Geiseln.«

»Woher haben Sie diese Information? Ich kann sie Ihnen nicht bestätigen.« Das musste Miersch der Presse noch nicht offiziell mitteilen. Die Stunde würde kommen, in der sie selbst recherchierten. Er schwieg und sah Ehrlicher vor seiner Bürotür warten. Alle Bemühungen waren gescheitert, Ehrlicher nach Hause zu schicken. Miersch wusste, dass er selbst an Ehrlichers Stelle unter keinen Umständen das Präsidium verlassen hätte. So war sein Unmut gespielt, Miersch hatte Mitleid.

»Aus welchem sozialen Umfeld kommen die Täter?«

»Sie sind hier geboren, aufgewachsen und zur Schule gegangen. Mehr möchte ich derzeit nicht dazu sagen.«

Sie fragten und fragten, nach Alter, Berufen, Vorstrafenregister. Miersch gab keine wichtigen Details preis. Er sah der Meute ihre Enttäuschung an, bei nächster Gelegenheit würden sie ihn zerfleischen. Dominic Bleicher gab alle nötigen Informationen zur weiteren polizeilichen Arbeit. Die Konferenz war fast beendet. Einige verließen bereits den Raum, um schnellstmöglich ihre Meldungen abzusetzen. Telefone klingelten. Es wurde gemurmelt. Dann brüllte einer. Alles verstummte.

»Sie haben die Verbrecher gestellt. Ein Unfall. Es brennt!«, schrie ein Journalist.

Sofort rasten die Reporter auf ihn zu. Aus ihren Augen schossen Blitze, die Mikrofone waren Stilette, die Kameras tickende Zeitbomben.

Miersch hatte keine Ahnung. »Woher wissen Sie das?«

»Vom Kollegen aus unserem Hubschrauber. Von Ihnen bekommen wir ja keine Informationen!«

Miersch bahnte sich im Eilschritt den Weg zur Einsatzzentrale. Er stolperte über die liegenden Kabel. Sie haben die Verbrecher gestellt. Ein Unfall. Es brennt!


18:05



Die Veränderung war allmählich vor sich gegangen oder ganz schnell. Grün und blau mutierte zu grau und grau. Die Wälder hatten ihr sattes Grün verloren. Die Straßen ihren Asphalt. Kein Licht, weder draußen noch drinnen. Frederike saß in einem Lastzug, der sie hin und her schleuderte, hoch und runter, ohne Pause. Sie wusste, dass es ihre letzte Fahrt sein würde. Die allerletzte. Sie wusste, sie saß bereits zwischen den Toten. Sie wusste, sie gehörte zu ihnen. Ihr Leben war vorbei. Eine Rückkehr war unmöglich.

Frederike sah, auch die Toten gehen ihre Wege. Überall sah sie die Toten. Die nicht enden wollenden Züge ihrer abgeschiedenen Seelen durchschritten ruhelos Tage und Nächte. Sie waren überall auf der Straße, im Wald, sie standen ums Auto, sie saßen mit drin.

Überall nur der Tod. Frederike blickte sich um. Vor ihr der Tod mit schwarzer Maske, neben ihr der gleiche Mann. Tot, sie konnte nur tot sein, wie alle anderen auch. Catwoman und Superman hat es nie gegeben. Das waren Filme, Kino, das Fernsehprogramm. Sie waren Ausgeburten kranker Fantasie. Tot, sie waren tot. Sie selbst war gestorben.

Fuhr sie oder lief sie mitten unter ihnen? Ein Blick aus dem Fenster, auf der Straße schritten sie endlos. Graue Gestalten vor grauen Bäumen. Sie musste genauso laufen, genauso aussehen, denn sie fiel unter den farblos ausgemergelten Gestalten nicht auf. Keiner hatte von ihr Notiz genommen, keiner zu ihr gesprochen oder sie angeschaut. Sie bewegten robotergleich ihre Beine, die Arme baumelten ihnen wie Stricke am Körper. Sie liefen einem Ziel zu, das sie nicht kannte. Der Abgrund. Das Ende? Der Anfang?

Sie hatten keine Gesichter, schwarze Höhlen nur an Stelle von Augen, Mund, Nase. Alle um sie herum waren Superman und Catwoman. Sie war Superman. Sie war Catwoman. Sie trug die Maske, die alle trugen. Schwarze Schädel, graue Gerippe, so sahen die Menschen hier aus. Sie war in der Hölle. Ein unaufhörlicher Strom schwarzer Masken und bleicher Knochen. Vor und neben und hinter ihr nur graue Wälder und schlammige Straßen, und auf ihnen walzten endlos die Gestalten auf den Höllenschlund zu, auf den Höllenschlund zu.

He, Schneidergesell, musst mit mir in die Höll. He, Schneidergesell, musst mit mir in die Höll. He, Schneidergesell, musst mit mir in die Höll. Sie sangen: Hölle. Hölle. Hölle. Wahnsinn  warum schickst du mich in die Hölle? Sie sangen noch einmal: Hölle. Hölle. Hölle. Eiskalt  lässt du meine Seele erfriern! Hölle  aber warum? Warum sie?

Frederike sang. Und wenn sie genau hörte, vernahm sie die Gesänge der anderen, und die Psalmen ihrer Gefährten, ihre Schreie und ihre Gebete. Sie hallten über die Weite des Weges, hallten im Dickicht der Wälder, waren überlaut hier im Auto. Frederike hielt sich die Ohren.

Sie sah aus dem Fenster. Schrecklich. Ganz schrecklich. Überall liefen die Toten in endloser Reihe. Sie liefen wie Soldaten in einen bevorstehenden Krieg. Heerscharen eines Herrn der Ringe. Antike Krieger in Troja. Armeen galaktischer Herrscher. Frederike lief im Gleichschritt unter ihnen und hatte keine Chance, jemals diesen Schmerzenszug verlassen zu können. Die Schlacht würde folgen. Das Ende. Der Höllenschlund. Der Zug raste. Die Toten rannten. Frederike fuhr. Der Blick aus dem Fenster deprimierte. Schwarze Mauern säumten die Straße. Uneben war der Belag und brüchig. Sie spürte Steine und Löcher. So mussten die Toten in den Abgrund fahren, dachte sie, und sie gehörte zu ihnen. Wahnsinn  warum schickst du mich in die Hölle? Sie hatte geredet, geschrien, geheult, wollte raus aus diesem Abteil, diesem Zug, fort von den Menschen, die keine mehr waren. Sie hatten ihr keine Chance gegeben, und die, die sie hatte, hatte sie nicht genutzt. Hölle. Es gab nur diesen einen Weg noch. Hölle. Hölle. Hölle.

Keine der sie umgebenden Gestalten nahm von ihr Kenntnis. Sie schauten sie nicht einmal an. Aber Frederike fürchtete, dass sie in leere Augen blicken musste, wenn sie sich zu ihr umdrehten, dass ihr knochige Finger gereicht wurden, dass das Lachen des Teufels aus dem Schlund hallte. Aus dem tiefen Schlund. Aus der Unterwelt. Vom Ende. Und unten leuchtete kein blaues Licht, das den armen Soldaten noch rettete. Es war einmal … Die Hölle. Hölle. Hölle.

Die Fahrt nahm kein Ende, schien immer schneller und schneller zu werden. Sie rollten über die Schandorte des Planeten, sprangen über die Spalten der Greuel, kletterten auf die Berge des Elends bis hin zum endgültigen Abgrund. Frederike stellte sich vor, dass sie dort wie die Lemminge ins Meer stürzen würden. Sie versuchte, sich zu befreien. Ihre Tür war verschweißt. Die Toten hatten sämtliche Ausgänge verbarrikadiert. Sie wollte hier raus, raus, raus!

Und dann sah sie die Feuerwand. Sie rasten direkt auf sie zu. Der Qualm umschlug sie wie Seifenschaum. Anheimelnd und wohlig warm. Er biss nicht in ihren Augen. Angenehm der Geruch gebratenen Fleisches. Sie grillten. Das Feuer machte die Wälder, die Toten, das Auto sehr farbig. Grün. Blau. Rot. Rot. Rot. Das Inferno.

Die Totenmasken rasten direkt in das Inferno hinein. Nein! So wollte Frederike nicht sterben. Nicht durch Feuer, nicht wie die Hexen auf einem Scheiterhaufen verbrannten. Nein!

Der Wagen raste durch all diese Toten mitten ins Feuer, mitten ins Feuer. Reisig und Stroh hatten ihn zum Lodern gebracht. Miau! Mio! Miau! Mio! Bleib stehn! Sonst brennst du lichterloh! Die Flammen schlugen himmelwärts Schneisen. Krähen flogen und kreischten. Die Hölle war wirklich.

Der Tote am Steuer fuhr ohne Rücksicht. Flammen links. Flammen rechts. Der Höllenschlund riss das Maul auf. Miau! Mio! Miau! Mio! Frederike musste das verhindern. Sie beugte sich über den Fahrer, griff ihm ins Lenkrad. Der Wagen schleuderte. Der Wagen drehte. Der Wagen stand auf dem Kopf. Sie glitten einen Abhang hinunter, durch alle die Toten hindurch. Das Feuer loderte. Miau! Mio! Miau! Mio! Die Flammen kamen direkt auf sie zu. Sie verbrannten ihr alle Gedanken. Wahnsinn  warum schickst du mich in die Hölle? Es gab kein Zurück. Hölle. Hölle. Hölle.
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»Es tut mir leid. Wir hoffen das Beste.«

Bruno Ehrlicher merkte, dass Bastian Michalk die Worte fehlten. Es war dem jungen Kommissar unangenehm, neben ihm sitzen zu müssen. Das Flugzeug war noch nicht einmal gestartet. Ehrlicher sah aus dem Fenster, um es Michalk zu erleichtern.

Die letzten Reste der Nacht hingen in den Bäumen. Die Morgensonne wärmte nicht, versuchte, den Tau auf den Wiesen zu löschen. Ehrlicher war kalt, obwohl im Flugzeug geheizt wurde. Er hörte die Lüftung, sie stieß lauwarme Luft aus. Ehrlicher zog sich die Jacke enger um seine Schultern. Er wusste nicht, was ihn am Ende der Reise erwarten würde. Leben oder Tod? Eine lächelnde Frederike oder ihr Körper im Zinksarg? Und Kain würde ihm Auskunft geben müssen, bevor er ihn aus seinem Leben strich. Kain trug die Schuld, wenn Frederike diesen Unfall nicht überlebte.

Andrea Dressel hatte Bruno Ehrlicher gestern Abend gegen halb neun an der Schulter gefasst und sanft geweckt. Ehrlicher war erschrocken, er muss auf der Bank eingenickt sein. Die Sekretärin schaute ihn an, und er hatte im Augenblick gewusst, dass es vorbei war. Sie sagten ihm, Frederike kämpfe um ihr Leben, sie habe Chancen, es zu schaffen. Aber man müsse mit dem Schlimmsten rechnen.

Das Leben hatten Frederike andere genommen. Polizisten oder die Gangster, Ehrlicher wusste es nicht. Sicher war nur, Frederike lag im Sterben, vielleicht war sie schon tot. Kain hatte ihr nicht zur Seite gestanden. Kain trug die Schuld, was auch immer in den Wäldern Serbiens geschehen war. Kein Verantwortlicher weder hier noch irgendwo hatte einen Plan gehabt, um diese Flucht gefahrlos zu beenden. Und dann hatten sie eine Idee, stellte sich Ehrlicher vor, einen Einfall, der Frederike umbrachte. Sie sperrten einfach die Straße, sie hatten einen Verkehrsunfall inszeniert, und der hatte die Weiterfahrt auf glatter Straße unmöglich gemacht. Ein Auto brannte mitten auf der Fahrbahn. Die Kidnapper hatten ausweichen müssen. Sie wendeten im Feuer. Sie waren von der Straße abgekommen, einen Abhang hinuntergestürzt. Dort mussten sie aus dem Wrack geschweißt werden. Kain hatte Schuld! Frederike hing zwischen Leben und Tod, und Ehrlicher war auf dem Weg zu ihr. Frederike halt durch!

»Ich bin völlig übernächtigt«, sagte Kriminalkommissar Bastian Michalk plötzlich unmotiviert und störte.

Ehrlicher griff nach der Zeitung. City-Tunnel wird teurer. Erneuter Überfall auf ein Lottogeschäft. Oberbürgermeister dementiert alle Vorwürfe. Ich finde seit fünfzig Stunden keinen Schlaf, könnte Ehrlicher Michalk entgegnen. Es war noch nicht einmal die längste Phase des Schlafentzugs in seinem Leben, aber es war die quälendste. Er würde keine Minute Ruhe finden, bevor er nicht wusste, was mit Frederike war. Frederike! Sie lag im Zeltkrankenhaus der deutschen Armee und kämpfte ums Leben, hing an Schläuchen und Apparaten. Sie hatten zu Ehrlicher gesagt: Sie lebt, aber ihr Zustand ist kritisch. Er sah ihre Körperfunktionen Zickzacklinien über Monitore laufen. Er hörte den Pfeifton, der den Tod akustisch verdeutlichte. Frederike durfte nicht sterben. Er liebte sie. Das wusste Ehrlicher jetzt.

»Eins beruhigt zu wissen, die Täter sind verhaftet. Die Flucht ist vorbei.« Michalk pustete in seine Hände. Ehrlicher hätte die Augen schließen wollen, aber Bastian Michalk quatschte in einem fort. Vielleicht war das sogar besser, dachte Ehrlicher, das lenkte ihn ein bisschen ab. Er sah Frederike in einem brennenden Auto, Frederike mit vor Schmerzen aufgerissenem Mund, Frederike auf einer Bahre. Aber noch hatte ihm gegenüber keiner von Frederikes Tod gesprochen.

»Gut, dass sie im Flieger noch Plätze freihatten«, sagte Michalk. »Ist Glück für uns. Die nächste Maschine wäre erst morgen gestartet.«

»Ja.« Ehrlicher entschied sich zu reden. Schlaf würde er sowieso keinen finden, und vielleicht konnte er auf diese Weise seine schweren Gedanken verdrängen. Michalk schien sich ebenfalls unwohl in seiner Haut zu fühlen. Auch er wusste nicht, was auf ihn zukam. Miersch hatte ihn mit dem Auftrag entlassen: Helfen Sie vor Ort, wo Sie können! Und den Ehrlicher nehmen Sie mit. Er kennt Frederike und Kain. Sie sind gute Freunde.  Waren, Herr Miersch, waren Freunde! Sie würden es nie wieder sein.

»Wissen Sie, was uns erwartet?«

Der junge Kommissar schien erleichtert, dass Ehrlicher endlich auf sein Gesprächsangebot einging. »Nicht wirklich.« Michalk lächelte. »Soweit wir wissen, hat ein Verkehrsunfall die Straße blockiert, ein Lkw brannte. Der Wagen schlitterte und stürzte einen Abhang hinab. Vielleicht haben die Täter den Unfall als Falle gesehen.«

»Frederike hätte tot sein können. Auch jetzt hängt ihr Leben am seidenen Faden.«

»Aber sie lebt!« Michalk klang hoffnungsvoll. »Nach allem, was wir wissen, sie lebt!«

»Das war kein Unfall, Herr Michalk. Sie lügen mich an.«

Der junge Kommissar blickte erschrocken. »Aber nein!«

»Michalk, Sie wollen mir erzählen, dass auf einer engen Gebirgsstraße genau in dem Moment ein Auto explodiert, als Kidnapper mit Geiseln dort langfahren? Das ist doch Schwachsinn, den Sie selber nicht glauben! Ich bitte Sie, halten Sie mich für bescheuert?« Ehrlicher war sich sicher, dass diese Aktion geplant gewesen war, dass die Polizei den brennenden Lkw dort hingestellt hatte. Er konnte diesen Plan nicht begreifen. So eine depperte Falle hätten sie bereits vor Dresden aufbauen können. Sie hatten es nicht getan, weil das Leben der Geiseln auf dem Spiel stand. Frederike und Kain mussten gerettet werden! Nach stundenlanger Fahrt saß nur noch eine Geisel im Auto. Eine Geisel war fünfzig Prozent weniger Risiko. Es war nur ein Leben, nicht zwei oder zwanzig. Frederike war ihnen scheißegal. Kain war gerettet. Und dieser Michalk erzählte von Zufall und höherer Gewalt.

»So wie man uns mitteilte, ist eine Landmaschine oder ein Lkw in Brand geraten. Kann passieren. Warum sollten wir zweifeln? Die Kollegen haben es uns ausführlich erklärt. Auch sie hätten das Leben der Geisel niemals gefährdet.«

»Sagen die Kollegen.«

»Ja. Und ich habe keinen Grund zu misstrauen. Miersch und die Einsatzleitung gehen von einem tragischen Zwischenfall aus. Das kann passieren, schauen Sie sich die Unfälle auf unseren Straßen doch an. Täglich Tote. Täglich Verletzte.«

Ehrlicher fehlte der Glaube. Irgendein Offizier hat Held spielen wollen und nicht an Frederike gedacht. Ruhm ließ manchen die Regeln vergessen. Auch Ehrlicher hatte mit solch egoistischen Genossen und Kollegen zusammenarbeiten müssen.

Es war Miersch zu verdanken, dass Ehrlicher bei der Ermittlung dabei gewesen war. Agnes Schabowski und er hatten die Namen der Täter ermittelt. Miersch und alle Kollegen hatten es mit einem Nicken zur Kenntnis genommen. Damit war der Fall geklärt, beendet war er nicht. Jetzt konnte Ehrlicher gar nichts mehr tun. Selbst die Leipziger Polizei war zum Zusehen verurteilt. Alles hing von den Partnern in Fluchtländern ab. Die hatten gehandelt: Autounfall.

Ehrlicher war überzeugt, dass Polizisten das brennende Fahrzeug absichtlich in den Weg gerollt hatten. Wahrscheinlich hatte Miersch der Aktion zugestimmt. Ehrlicher wusste, dass er ungerecht war. Vielleicht war es wirklich ein Unfall gewesen. Vielleicht … sein Zweifel blieb.

»Täter und Opfer, liegen alle vier dort im Bundeswehr-Krankenhaus?«, fragte Ehrlicher den jungen Kollegen.

»Ja. Gut, dass es dort eines gibt.«

»Alle haben den Unfall überlebt?«

»Soweit ich weiß, ja.« Michalk blickte ihn an. »Aber nicht nur Frederike kämpft um ihr Leben. Die andern tun es auch.«

Lippi und Robby. Ehrlicher könnte sagen, alle anderen interessieren ihn nicht. Das wäre gelogen. Aus den Akten kannte er das Alter der Entführer. Einundzwanzig und dreiundzwanzig. Das waren junge Burschen. Die hatten das Leben noch vor sich und bereits alle Chancen vergeben. Ehrlicher konnte nachvollziehen, dass man für den Lohn der Schwester stritt. Aber es durfte nicht in der Katastrophe enden. Er hielt den Tätern zugute, dass die Aktion nicht gewesen geplant war. Aber sie hatten mit einem gewaltsamen Ausgang gerechnet. Sie hatten sich Pistolen besorgt. Sie hatten ohne Zögern auf Isabell und den Passanten geschossen. Sie waren mit größter Brutalität vorgegangen.

»Ich muss als Erstes mit Kain sprechen, wenn wir da sind.«

»Herr Ehrlicher, es ist natürlich, sein eigenes Leben zu retten.«

»Als Polizist! Da kann ich nicht wie die Ratte das sinkende Schiff als Erster verlassen. Da muss ich mein eigenes Leben, verdammt noch einmal, auch aufs Spiel setzen.«

»Einfach hat es sich der Kain bestimmt nicht gemacht.«

»Wie soll man denn diese Fakten anders interpretieren! Kain ist der Mörder von Frederike!« Michalk schaute erschrocken, dann ungläubig. Ein kurzer Ton, und dann bat die Stewardess, die Gurte umzulegen. Auch im Militärflugzeug begrüßte eine freundliche Stimme die Passagiere und wünschte einen angenehmen Flug. Wir verlassen Leipzig bei 12 Grad plus. Am Ankunftsort beträgt die Temperatur zurzeit 5 Grad. Ehrlicher war eiskalt, er wollte nicht daran denken, was ihn im Krankenhaus der Bundeswehr wirklich erwartete.

Michalk blätterte in den Akten. Ehrlicher sah ihm seine Aufregung an. Es war die erste verantwortungsvolle Aufgabe, mit der ihn Konstantin Miersch betraute. Michalk wollte seinen Direktor nicht enttäuschen. Ehrlicher erinnerte sich an die ersten Einsätze mit Kain. Er war auch aufgeregt und ehrgeizig gewesen. Nun hatte Kain ihn maßlos enttäuscht. Ehrlicher fand keine Worte. Frederike allein diesen Gangstern zu überlassen! Je länger er darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Er musste ihm gegenüber seinen Unmut und seiner Wut freien Lauf zu lassen. Dann wollte er Kain im Leben nicht wieder sehen. Kain hatte Frederike auf dem Gewissen.

Das Flugzeug rollte zum Start. Zwölf Grad plus.
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Der Geschmack im Mund war abscheulich. Er ließ sich auch nicht vertreiben. Der Hals schmerzte. Kein Glied mochte Schabowski bewegen. Sie hatte keine vier Stunden geschlafen. Sie schluckte den bitteren Geschmack von zu viel Wodka hinunter.

Vitali Kreuzpointner hatte im Café gesessen. Hinreißend sah er aus. Leger gekleidet. Das geöffnete Hemd ließ den Blick auf seine Männerbrust frei. Das Lächeln bezaubernd. Und dieser Mann war mit ihr verabredet, mit ihr, Schabowski! Dafür würde sie auf alle Mike64 der Welt verzichten, nie wieder mailen würde sie ihm. Mike64 würde eine einsame Randnotiz in ihrem Leben bleiben. Sie war mit Vitali Kreuzpointner, Student der Physik, verabredet. Er lud sie mit großer Geste ein, neben ihm Platz zu nehmen. Schabowski streifte die Pumps ab und hockte sich zu Vitali auf die Liegewiese. Er hatte die Lokalität bestens gewählt, wenn man beim Speisen in aller Öffentlichkeit zwischen Kissen lag, versprach der Abend viel.

»Ich freue mich.«

Sein Timbre verursachte ihr Gänsehaut. »Ganz meinerseits«, hatte sie gestammelt, »ich freue mich wirklich.« Dann kniete sie an seiner Seite nieder. Er bestellte eine kleine Platte Sushi.

Jetzt verdammte Schabowski den gestrigen Abend. So ein Schwein! Aber es war nicht zu ändern, der eklige Geschmack in ihrem Mund hatte sich wahrscheinlich für immer festgesetzt. Sushi. Sie schmeckte den Fisch. Die Algen lagen ihr auf der Zunge. Sie musste raus aus dem Bett, Wasser trinken, Zähne putzen. Den Tag spüren.

Schabowski schob die Decke zur Seite. Ihr Fuß stieß gegen eine umgekippte Flasche Campari. Daneben stand ein Tetrapack Orangensaft. Sie musste zu Hause weitergetrunken haben. Mit ihm oder allein? Überhaupt: Seit wann hatte sie solche Spirituosen im Haus?

Vitali bestellte Sushi à la carte, das Mixen ließ er sich nicht nehmen, verschwand hinter der Theke und kreierte die abenteuerlichsten Drinks für sie. Bitte, Madam! Himmlischer Cocktail, himmlischer Mann.

Scala, sagte er und servierte einen Cocktail aus Wodka, Aperol, Likör und Limettensaft. Er schmeckte sagenhaft und lockerte die Kommissarin. Sie plauderten über ihre Zeiten abseits von Leipzig. Kasachstan. Bietigheim-Bissingen. Träume. Sie entdeckten Gemeinsamkeiten, die eine reizvolle Abendgestaltung auch in Zukunft versprachen. Vernissagen. Tanztheater. Barbesuche. Sie hatte sich in diesen Mann verguckt. Gemeinsam in den Sonnenuntergang blicken, zusammen den Sonnenaufgang beobachten und tanzen und schwimmen und rodeln und schweigen. Ein wohliger Schauer rieselte ihr den Rücken hinab.

Schabowski tappte ins Bad, stieß mit der kleinen Zehe an den Türrahmen. Verdammt! Die Parfümflakons lagen im Waschbecken. Der Geruch verursachte Übelkeit. Sie würgte. Warum hatte sie diesen Typen nicht eher durchschaut? Sie war Kriminalkommissarin, es war ihr Job, Wahrheit von Lügen zu unterscheiden. Sie hatte versagt. Miersch hatte recht, wenn er ihr sämtliche Verantwortung nahm. Er hatte ihr die Leitung der Geiselnahme entzogen. Er würde sie vom Chefsessel der Mordkommission in die hinterste Reihe versetzen. Sie hatte ihn enttäuscht. Sie war unfähig. Unfähig! Sie hasste sich selber.

Vitali mixte Chi Chi. Schabowski schmolz wie das Eis in ihrem Glase. Wodka. Ananassaft. Kokossirup. Kaffeesahne. Sie verstehen Ihren Job, hatte sie zum ihm gesagt, Ihre Drinks sind genial. Er hatte nach ihren Händen gegriffen und einen Kuss draufgehaucht, er schaute ihr in die Augen. Hatten wir uns nicht längst aufs Du geeinigt? Agnes. Vitali Petrowitsch. Sie bemerkte, dass ihr Glas ständig leer war. Sie bestellten noch einmal Sushi. Sie war beschwipst. Vitali merkte man den Alkohol gar nicht an. Professionell, hatte sie gedacht, absolut professionell.

Ihr Rasierapparat lag auf dem Bord unterm Spiegel. Sonst versteckte Agnes Schabowski ihn neben den Pads für die Augen. Vorsichtsmaßnahme, falls sie doch einmal jemand besuchte. Aber sie hatte noch keinem ihre Wohnung gezeigt. Hatte Vitali, der Arsch, sich mit ihrem Gerät für Achsel und Schienbein den Bart noch rasiert? Hatte sie diesen Mann überhaupt mit in ihre Wohnung genommen? Sie konnte nicht alles vergessen haben. Schabowski hatte nicht alles vergessen. Sie sah sein Lächeln, spürte seine Hand in der ihren. Der Würgreiz kam wieder.

Sie trank Harvey Wallbanger und Swimming Pool, Coco Loco und Piroska Strawberry und … Sie wusste nicht mehr, was sie noch alles genoss. Sie hatte die Rechnungen bezahlt. Agnes Schabowski ließ sich von einem Physikstudenten nicht aushalten. Ihre Lippen hatten sich gefunden. Vitali versprach alles. Sie ließ sich gerne verführen.

Ein Blick zur Uhr. Gleich halb sieben. Sie musste nicht raus. Es war Sonntag, sie hatte frei. Sie konnte wieder ins Bett gehen und konnte doch nicht schlafen. Scheiße! Sie ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Gestern Abend hatte sie überlegt, dass sie morgens zum Bäcker gehen würde. Frühstück im Bett, französisch: Café au lait, Croissants. Sie hätten im Bett gegessen. Ihr Kühlschrank war leer.

Vitali und sie waren die Treppen nach oben gestiegen. Ihr Lachen im Treppenhaus würde heute bei den Nachbarn Gesprächsstoff sein, wie ihr Schreien. Keine zehn Minuten hatte es gedauert, dass sie ihn so satt hatte. Raus! Mache dich raus! Ich will dich nie wieder sehen! Nie wieder! Sie hätte ihn schlagen mögen, sie war zutiefst enttäuscht. Sie hatte hinter ihm die Tür ins Schloss geknallt. Es musste auf der Straße zu hören gewesen sein.

Vitali hatte ihr den BH, hellblau, Halbschalen, Spitzenbesatz, genau an der bewussten Stelle geöffnet. Agnes Schabowski war ins Bett gesunken. Mach mit mir, was du willst! Vitali hatte vor ihr als Geschäftsmann gestanden und um Vorkasse gebeten. Schabowski begriff nicht. Was wollte Vitali? Vorkasse? Was sollte das sein?

Vitali verlangte zweihundert Euro für ihr Vergnügen. Und er sagte, Sonderpreis, sonst seien seine Tarife wesentlich höher. Weil du mir wirklich gefällst, kleine Agnes! Sie musste ihn angeschaut haben, als sei sie debil. Die Erkenntnis kam langsam, sie kroch ihr über den Rücken in den Kopf. Agnes Schabowski schauderte. Vitali war ein Callboy, ein Gigolo, war eine Hure. Sie hätte es wissen müssen! Natürlich! Er stand im BARocko hinter der Bar. Patricia Thede hatte Georgieff zu Liebesdiensten verpflichtet. Warum nicht auch Vitali?

Augenblicklich war Agnes Schabowski eiskalt. Raus! Sie hatte ihn vor sich her geschoben, er hatte sich nicht gewehrt, sondern seine Hände gehoben. Raus! Ich will dich nie wieder sehen! Vitali war gegangen. Sie war hinter der Tür zu Boden gerutscht und hatte geheult. Sie fand Campari. Sie fand Orangensaft. Sie hatte den Tetrapack gar nicht geöffnet. Die Flasche Campari war leer.

Schabowski würde wieder zu schlafen versuchen. Sie nahm von der Teemischung Sommernight Dreams. Sie brühte sie auf und schaltete ihren Computer auf On. Wirklich: Mike64 war gerade im Chat. Auch so allein? Die Antwort kam prompt. Schön, dass du da bist.
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Er hatte es zufällig erfahren. Das medizinische Personal hatte sich über Frederike unterhalten. Er stand daneben und hatte ihren Namen gehört. Sie sprachen von schwierig, stabilisieren, Kreislauf. Ein Pfleger sprach flüsternd mit einigen Schwestern. Frederike lag zwei Abteilungen weiter im Krankenhauszelt. Er hatte sich aus seinem Zimmer geschlichen und nur kurz nach ihr sehen können. Sie lag versunken in weißen Laken. Schläuche verließen das Bett in jede Richtung. Ständer mit Flüssigkeitsbeuteln standen daneben. Überhaupt sah es aus, als läge sie in der Bodenstation einer Raumschiffsteuerung. Außerirdisch.

Kain kamen Tränen. Aber dass Frederike so dalag, machte auch Hoffnung, wenn auch nicht viel. Sie war am Leben! Die Ärzte sahen noch Chancen, hatten sie nicht aufgegeben. Eine Schwester umsorgte sie, zupfte am Betttuch und streichelte ihr über die Wangen. Verzeih, Frederike! Er kniff sich zwischen die Augen, der Alptraum hatte kein Ende.

Kain wusste nicht, ob Polizei oder deutsche Soldaten den Fluchtwagen gestürmt hatten. War Frederike in einem Schusswechsel verletzt worden? War das Auto von der Fahrbahn abgekommen, hatte es einen Unfall gehabt? Kain traute sich nicht zu fragen, außerdem wusste er nicht, wen. Das Personal, das ihn betreute, gab keine Auskunft, konnte wahrscheinlich keine geben. Er war Patient, sie keine Polizisten. Aber Frederike lebte.

Doch die Angst blieb, zehrte an Selbstbewusstsein und Psyche. Selbst wenn die Ärzte Frederike das Leben retteten. Blieb sie die Frederike, die er kannte? Die gütige, aufmerksame, warmherzige? Stets hatte sie sich um andere gesorgt. Immer war sie für ihn, für Bruno da gewesen, hatte sich sämtlichen Mist von ihrer Arbeit angehört, hatte Rat gewusst und ihnen das Bier hingestellt. Sie hatte im Auto endlos vor sich hin gesprochen. Meist war es kaum verständlich gewesen. Kain konnte nicht unterscheiden, ob sie den Verstand verloren hatte oder den Gangstern etwas vorgespielt hatte. Vielleicht war es Frederike selbst gar nicht bewusst, was sie tat. Der menschliche Körper reagierte zu seinem Schutz auf manch verblüffende Weise. Unbedingte Reflexe, wusste er, sind nicht beeinflussbar, sie passieren. Gefäße schließen sich bei großen Wunden. Amnesien verdrängen schlimmste Bilder. Man handelt unbewusst und trifft die richtigen Entscheidungen. Angehört hatte sich Frederike, als wäre sie wahnsinnig geworden. Hoffentlich war sie es nicht. Wie sie so dalag, sprach weder dafür noch dagegen. Kain musste einen Arzt nach der Diagnose fragen. Er musste wissen, wie es um Frederike stand.

Wenn sie den Verstand verloren hatte, war es dann besser, sie koppelten sie von den Apparaten ab und ließen sie sterben? Er könnte, wollte und würde diese Entscheidung nicht treffen. Was würde Bruno sagen, wenn er Frederike so daliegen sah und um ihre Zukunftschancen wüsste.

Bruno. Kain glaubte, ihm nie wieder begegnen zu können. Kain hoffte, dass er nicht fehlgehandelt hatte. Aber da lag Frederike und bewies, dass er Schuld trug. Er hätte sie retten müssen, nicht sich. Er hätte ihr einen Weg bahnen müssen und nicht bei erster Gelegenheit aus dem Fahrzeug springen sollen. Es war nicht seine erste Möglichkeit zur Flucht gewesen. An der Grenze zur Tschechien, als sie den Fahrerplatz wechselten, da hätte seine Chance bestanden, aus dem Auto zu hechten. Er hatte es nicht getan. Er konnte Frederike nicht allein in den Händen dieser Verbrecher lassen. In Prag waren sie manchmal förmlich über die Straßen geschlichen. Er hätte die Verrieglung lösen und nach draußen springen können. Er hatte es nicht getan. Beim Tanken. An den Grenzen. Er hatte gewartet. Bei den Lkws mit den Planen schien ihm die Möglichkeit endlich gekommen. Er hatte Frederike noch zugebrüllt Raus! Frederike! Raus! Jetzt!

Frederike war mit ihren Gedanken woanders gewesen. Sie hatte ihn nicht verstanden. Jetzt lag Frederike zwischen Schläuchen und starb. Kain liefen die Tränen. Er schlich zur Tür und öffnete sie. Sofort sprang die Schwester vom Stuhl und lief ihm entgegen.

»Hier herein dürfen Sie nicht!«

Und ihre Hände drängten ihn zurück auf den Flur. Kain hatte nicht die Kraft, um an ihr vorbeizugehen. Er blieb stehen und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Die Schwester blickte erschrocken.

»Lebt sie? Sagen Sie mir, wird sie leben?«

Die Mundwinkel der Schwester versuchten zu lächeln. Es gelang professionell. »Sie lebt. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Aber wie stehen die Chancen?«

»Da müssen Sie einen Arzt fragen. Ich kann Ihnen diese Auskunft nicht geben.«

»Sagen Sie mir, …«

Kain konnte keine weiteren Fragen stellen, eine feste Hand hatte ihn zur Seite geschoben. Die Autorität in Person: Offizier und Arzt. Die Stimme des Mannes begann zu säuseln. »Aber Herr Kain, Sie gehören ins Bett. Sie brauchen Ruhe nach allem.« Er lächelte wie der Holländermichel im Eiskalten Herz. »Schwester, bringen Sie den Patienten ins Bett.«

Die Schwester trat auf ihn zu, aber erreichte ihn nicht. Ehrlicher stellte sich ihr in den Weg. Wie kam denn Bruno auf einmal hierher?

»Du gehörst ins Gefängnis! Du hast sie auf dem Gewissen! Ich hoffe, es lässt dich nie wieder schlafen!«

»Aber Bruno!«

»Ich will dich nie wieder sehen! Hau ab! Verschwinde aus meinem Leben!«

»Aber Bruno!«

Bruno drehte sich um und stürzte ins Zimmer zu Frederike. Weder Schwester noch Stabsarzt hatten etwas dagegen. Bruno stellte sich ans Ende des Bettes und senkte den Kopf. Es sah aus, als würde er ein Bettlaken küssen.

Kain war schlecht. Die Schwester fasste ihn unterm Arm. »Alles wird gut, Herr Kain, Sie werden es sehen. Noch drei Tage und sie sind wieder voll auf den Beinen.«

»Ich bin kerngesund!« Kain riss sich los. Die Schwester ließ es geschehen, war solche Reaktionen wahrscheinlich gewöhnt. Er musste mit Bruno sprechen, sich aussprechen. Unbedingt! Jetzt! Er musste es ihm erklären. Natürlich konnte Ehrlicher ihn nicht begreifen. Für ihn musste es wie eine Flucht vor der Gefahr wirken. Auch er selbst hatte in schwachen Minuten diesen Eindruck. Aber er hatte nur das Beste gewollt.

»Bruno! Bruno, lass dir erklären.« Sein Schrei hallte über den Flur. Der Arzt nickte. Verstärkung stürmte heran und nahm ihn in den Griff. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Bruno saß an Frederikes Bett und bekam gar nichts mehr mit. Die Schwester rannte und kam mit einer Spritze zurück. So hatte er sich den Alltag im Irrenhaus vorgestellt. Die Schwester stach zu.

Kain sah das Gesicht seines Kollegen Bastian Michalk von oben herabfallen. »Kain, ich muss dir ein paar Fragen stellen.«

Kain glaubte zu nicken. Die Schwester schob Michalks Gesicht hinter den Horizont. »Sie sehen doch, wies ihm geht! In drei Stunden vielleicht!«

Langsam verzog sich das Elend aus seinem Blick. Zwei Pfleger führten ihn an sein Bett. Kain erschien es wie das Paradies.
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Meine Damen und Herren, die Geiselnahme konnte nach fast dreizehn Stunden Flucht beendet werden. Unseren serbischen Kollegen ist es gelungen, die Fahrt zu stoppen. Leider kam es dabei zu einem Unfall. Die verbliebene Geisel lebt, die beiden Täter kamen mit Verletzungen davon. Einer Geisel ist vorher die Flucht aus dem Fahrzeug gelungen. Alle Beteiligten befinden sich jetzt im Krankenhaus der deutschen Kfor in Prizren. Ihr Gesundheitszustand ist den Umständen entsprechend. Die genauen medizinischen Informationen entnehmen Sie bitte dem ärztlichen Bulletin.

Die Leipziger Kriminalpolizei konnte die Identität der Täter noch vor der Beendigung der Flucht ermitteln. Es handelt sich um zwei Bürger dieser Stadt, beide Anfang zwanzig. Sie überfielen das Lokal BARocko, um vom Inhaber Khalid Georgieff noch ausstehendes Gehalt einer bei Georgieff beschäftigten Familienangehörigen einzutreiben. Ihr Vorhaben scheiterte, als Georgieff sie dabei überraschte. In Panik und um nicht erkannt zu werden, schossen die Täter. Khalid Georgieff ist seinen Schussverletzungen erlegen.

Daraufhin flohen die Täter in das nahe gelegene Café Waschsalon auf der Gottschedstraße und nahmen mehr als zwanzig Menschen als Geiseln. Für die Freilassung der Geiseln forderten sie fünf Millionen Euro. Die Polizei konnte in der Kürze der Zeit nur eine Million Euro beschaffen. Mit dieser Summe und zwei Geiseln begaben sich die Täter in einem von uns bereitgestellten Fahrzeug auf die Flucht. Um das Leben der Geiseln nicht zu gefährden wurde von einem gewaltsamen Stopp des Wagens abgesehen. Den serbischen Kollegen gelang es, das Fahrzeug zu stellen. Mit den von mir bereits genannten Konsequenzen.

Am Raubüberfall war außer den beiden jungen Männern die Schwester eines der Täter beteiligt. Sie war eine Angestellte Khalid Georgieffs und wurde von ihm nicht wie vertraglich vereinbart entlohnt. Außerdem wurde sie zu anderer Arbeit verpflichtet, die nach ihrer Aussage nie ausgemacht worden war. Ihr Motiv war Rache. Sie gab den Tätern die Hinweise, wo sich der Safe mit Geld befindet und zu welcher Stunde die Tat am gefahrlosesten durchgeführt werden konnte. Der Raub endete, wie berichtet, gewaltsam.

Die Täter wählten den Kosovo als Ziel. Ein weiterer Verwandter der Täter leistet dort seinen Armeedienst im Rahmen des deutschen Kfor-Einsatzes. Allen Spekulationen, die einen Verbrechenshintergrund in der organisierten Kriminalität vermuten, trete ich entschieden entgegen. Es handelt sich um die Aktion von Einzeltätern. Anderslautende Presseartikel entbehren jeder faktischen Grundlage. Es gibt in Leipzig keinen Diskokrieg. Ich betone es nochmals, in Leipzig stehen sich keine rivalisierenden Banden in bewaffnetem Kampf gegenüber.

Im Armeekrankenhaus in Prizren wird den Geiseln alle medizinische Hilfe zuteil. Wir wünschen den Verletzten von dieser Stelle alles erdenklich Gute.

Herr Polizeidirektor, war das Familienmitglied im Kosovo in die Tat involviert?

Nein. Nachdem die geplante Durchführung des Raubes gescheitert war, erhofften sich die Täter von ihm Hilfe im Kosovo. Wie die hätte aussehen sollen, ist auch von uns rational nicht erklärbar. Die Ursachen sind wahrscheinlich in der Familiengeschichte zu suchen. Der Soldat ist das älteste Geschwisterkind und hat in der Familie die Elternstelle vertreten.

Die Namen der Täter wollen Sie uns nicht nennen?

Nein. Auch nicht die Namen der Geiseln. Wir hoffen, sie auf diesem Wege vor zu großer Öffentlichkeit schützen zu können. Ich appelliere an Sie, die Privatsphäre der Opfer zu schützen. Sie hatten traumatische Erlebnisse und bedürfen der ärztlichen Hilfe. Zu gegebenem Zeitpunkt wird Ihnen unsere Pressestelle weitere Informationen geben. Vorerst bitte ich Sie, aus Rücksicht auf die Gesundheit der Opfer und aufgrund der noch anstehenden Ermittlungen dafür Verständnis zu haben.

Entspricht es der Wahrheit, dass eine der Geiseln ein aus dem Dienst geschiedener Polizist ist?

Kein Kommentar.

Handelt es sich bei der zweiten Geisel um eine Frau? Die Chefin des Waschsalons?

Kein Kommentar. Ich bitte um Ihr Verständnis.

Khalid Georgieff, Türsteherszene, Drogenhandel, Prostitution, Südosteuropa  Sie schließen eine Verbindung zu mafiaähnlichen Strukturen aus, obwohl all diese Indizien dafür sprechen?

Ja. Nicht jedes Klischee erfüllt die Realität.

Können Sie näher erläutern, wie es zur Ermittlung der Täter kam?

Aufgrund von Zeugenaussagen konnte der Spitzname eines Täters ermittelt werden. Eine Namensabgleichung brachte das verwandtschaftliche Verhältnis zu einer der Angestellten zu Tage. Den Rest muss ich nicht näher erläutern.

Wenn ich Ihre Ausführungen richtig verstehe, sind die Täter vorbestraft und fanden sich in Ihrer Kartei?

Sie verstehen richtig.

Verbindungen zur Bandenkriminalität haben die Täter keine?

Ja.

Können Sie eine Verbindung ausschließen?

Nein. Aber ich weise Sie nochmals darauf hin. Dieses Verbrechen ist ein singuläres Ereignis. Keinerlei Indizien weisen darauf hin, dass eine solche Verbindung bestehen könnte.

Ich wiederhole die Frage: Eine Verbindung zur organisierten Kriminalität können oder wollen Sie nicht ausschließen?

Ausschließen kann und will ich nichts, ehe unsere Ermittlungen nicht vollständig abgeschlossen sind. Aber wir haben keinen Anhaltspunkt, dass eine Verbindung zur organisierten Kriminalität besteht. Zurzeit gibt es keine Beweise dafür.

Spielt gewerbsmäßige Prostitution im Fall eine Rolle?

Kein Kommentar.

Welche Delikte verzeichnet das Vorstrafenregister beider Täter?

Kleinkriminalität. Diebstahl. Raub. Körperverletzung.

Waren die Täter Mitglied einer Jugendbande, die systematisch Schulkameraden und Schwächere abzieht?

Systematisch betrieben die Täter keine ihrer kriminellen Handlungen, sie handelten eher impulsiv und kurzentschlossen. Wie in diesem vorliegenden Fall. Ich verstehe die Zielrichtung Ihrer Fragen, aber in diesem Fall können wir nicht von organisierter Kriminalität sprechen.

In anderen schon?

Kein Kommentar.

Können Sie Angaben über das verwandtschaftliche Verhältnis der Tätergruppe machen?

Sie sind Geschwister.

Wann kann mit einer Überführung der beteiligten Personen in ein hiesiges Krankenhaus gerechnet werden?

Das entnehmen Sie bitte dem ärztlichen Bulletin. Ich bin kein Mediziner. Ich habe die Verletzten nicht gesehen, somit kann ich auch keinen persönlichen Eindruck übermitteln.

Besteht für einen der Verletzten Lebensgefahr?

Ich muss mich wiederholen, auch ich kenne nur das Ihnen vorliegende Bulletin.

Dort steht: Ja.

Dann ist es an dem. Mehr kann ich dazu nicht sagen.

Wie gestaltete sich die Zusammenarbeit mit den Polizeiorganen der beteiligten Länder?

Den Verträgen entsprechend.

Hatten Sie Einfluss auf die Handlungsweisen der Polizei vor Ort?

Ja. Insofern, dass etwaige Einsätze mit uns abgesprochen werden müssen. Wenn jedoch ein schnelles Eingreifen vor Ort möglich ist, es die Situation zulässt, dann obliegt die Entscheidung den Befehlsstrukturen des jeweiligen Landes. Sie können sich vorstellen, dass lange Kommunikationswege sekundenschnelles Entscheiden unmöglich machen. Wir in Leipzig sind weder vor Ort noch kennen wir geografische Gegebenheiten.

War das Fluchtende eine geplante Aktion oder handelte es sich um einen Unfall?

Nach meinen Informationen war es ein Unfall. Ein auf der Straße liegendes Landfahrzeug war in Brand geraten. Der Fluchtwagen musste ihm ausweichen.

Der Brand dieses Fahrzeugs wurde nicht von den Einsatzkräften vor Ort inszeniert?

Nach meinen Informationen nicht.

Aber ausschließen können Sie es nicht?

Nein. Aber warum sollten die Kollegen die Unwahrheit sagen? Das Leben der Geiseln steht für jeden Polizisten im Vordergrund. Auf diese Weise wäre es in Gefahr gebracht worden. Ich vertraue den vor Ort handelnden Kollegen. Ich habe keinen Grund das nicht zu tun.
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Er sah sie nicht. Er sah nur Schläuche, Geräte und Laken. Ehrlicher stand am Bett Frederikes. Ihm war schlecht. Die Tränen sammelten sich unter den Lidern. Er konnte nicht glauben, was er sah. Frederike schien kein Mensch mehr zu sein, eher das Zentrum einer Maschine. Von ihm gingen die Impulse aus, die Linien auf Monitore zeichneten, die Töne erklingen ließen, die Menschen bewegten. Bei der kleinsten Unregelmäßigkeit würden Pfleger und Ärzte über die Flure rennen und sich bemühen, Frederike zu retten. Ehrlicher sah das Ende, das keines sein durfte.

»Bitte, Frederike, bitte, halte durch, kämpfe. Du darfst nicht sterben!«

Vielleicht hatte er diese Worte wirklich geschrien. Die Wände waren dünn. Personal blickte sich nach ihm um. Ehrlicher misslang das Lächeln, das entschuldigen sollte, was keiner Entschuldigung bedurfte. Er hatte an Krankenbetten gestanden, die wie kleine Labore wirkten. Aber niemals hatte ihm der Patient einer Intensivstation nahegestanden. Er hatte sie stets nur beruflich besucht. Jetzt saß er selber am Bett. Sprachlos. Bewegungslos. Fassungslos. Lass es nicht vorbei sein! Lass sie nicht sterben!

Ehrlicher glaubte an keinen Gott. Jetzt hätte er an ihn glauben mögen. Er hatte keine Hoffnung. Er schaute auf Frederike und er schaute in den Abgrund.

»Frederike, du lebst! Komm wieder zurück auf die Welt. Ich bin bei dir. Ich werde nicht gehen. Nie wieder werde ich gehen.«

Ehrlicher legte seine Hand auf die ihre. Sie war eiskalt. Er versuchte vorsichtig, sie wärmer zu reiben. Frederike zeigte keine Reaktion. Nicht mal die Lider flatterten. Nichts. Nur Lösungen, die aus Beuteln in sie hineinflossen. Nur Leitungen, die Körperfunktionen aufrecht erhielten. War Frederike wirklich am Leben? Oder ließ das ärztliche Ethos sie einfach nicht sterben?

Ehrlicher wusste nicht, auf welcher Seite er stand. Frederike hatte ihm ihren Willen mehrmals kundgetan: Sie wollte nie ein bewusstloses Leben an Apparaten fristen. Sie sollten abgestellt werden. War es an der Zeit?

Der Arzt hatte von künstlichem Koma gesprochen, in das man die Patientin legen musste. Auf diese Art wären noch Heilungschancen vorhanden. Der Arzt gab sich betont optimistisch, er habe schon Schlimmeres gesehen, und heute spielte er mit den Gesundeten Fußball. Der Arzt lachte. Ehrlicher hätte ihm eine reinhauen mögen. Wie konnte diese leblose Hülle Frederikes je wieder Mensch werden? Seine Frederike, die hinter der Theke lächelte und ihm das Bier in die Hand schob. Die mit Kain auf seine Kosten scherzte. Die den Laden und ihn zusammenhielt. Ehrlicher begriff, was sie ihm bedeutete, und es erschlug ihn sein schlechtes Gewissen. Wie selten hatte er nette Worte für sie gefunden. Vielleicht ein- oder zweimal hatte er ihr Blumen mitgebracht. Nicht zum Geburtstag, da hatte er immer Pralinen geschenkt. Einfallslos. Frederike hatte trotzdem gelächelt und die freudig Überraschte gespielt. Eine Farce. Ehrlicher fielen all die verpassten Möglichkeiten ein. Biografie war kein Spiel. Er konnte nichts ändern.

»Frederike, wach auf! Frederike, verlass mich nicht! Ich brauche dich!« Ehrlicher staunte über seine Sätze. Er hatte nie zu seinen Gefühlen für Frederike gestanden.

»Frederike, werd gesund! Für mich, werd gesund! Ich werde für dich da sein! Ich brauche dich! Verzeih, Frederike! Es ist nicht zu spät. Es darf nicht zu spät sein!« Ehrlicher schien es, als hätten Frederike ihre Finger bewegt. Ihm liefen die Tränen. Er täuschte sich nicht.

»Frederike! Komm zu mir zurück! Frederike!«

Bei genauerer Betrachtung lag ihre Hand so wie vorher in seiner. Farblos. Leblos. Kalt. Ohne Regung. Er konnte sich nicht getäuscht haben. Frederike wollte ins Leben zurück, sie wollte zurück zu ihm, Bruno Ehrlicher. Und er hatte es bislang gar nicht verstanden. Sie gehörten zusammen. Sie war seine Frau.

»Frederike, ich heirate dich! Ich liebe dich, Frederike!«

Ihre Hand bewegte sich nicht. Es gab kein Anzeichen, dass noch Leben in ihr war. Die Apparate summten. Lampen blinkten. Monitore leuchteten. Der forsche Arzt bat ihn aus dem Zimmer.

»Bitte, gehen Sie. Ihre Besuchszeit ist zu Ende.«
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